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Abonnementspreis jährlich bei der Expedition Fr. 2. 80.
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Donnerstag, Zürich, den3u01897

  

Erinnerungen
an

Heinrich Bachofner, Seminardirektor.
 

L

Als der Schulmann Dörpefeld vonſeinerLehrſtelle

ſchied, gab er ſeinen Schülern für ihren Lebensweg als

Scheidegruß das

3

Pſalmwortmit, welches ihm, beſonders

in den ſchwerſten Zellen die er durchgemacht, lieb undwert

geworden ſei; wenn auch ihnen im Leben dunkle Stunden

und Tage kommen würden, ſo möchten ſie an dies letzte

Wortihres alten Lehrers gedenken, es würde auch an ihnen

ſeine iröſtende und helfende Kraft beweiſen. Das Wort

lautete: „Es müſſen ſich freuen undfröhlich ſein alle, die

dein Heil lieben, müſſen ſagen allewege: der Herr ſei hoch⸗

gelobt! Dennich bin arm undelend, der Herr aber ſorget für

mich! Dubiſt mein Helfer und Erretter; mein Gott, ver—

ziehe nicht!“ Pſ. 40, 17. 18.

Das iſt auch der Sinn des Mannes geweſen, dem

ſie am 18. Juni, Freitag nachmittags, das Geleite zu ſeiner

Ruheſtätte gaben, des Seminardirektors am evan—

geliſchen Lehrerſeminar in Unterſtraß,

Heinrich Bachofner—

Was war das doch für ein prächtiger Mann!

Chriſtoph Blumhardt im Bad Boll hat ihn einmal „den

erſten aller Schulmeiſter“ genannt; wenn er eine

„Krone“ haͤtte, würde er ſie ihm aufſetzen, und was für

eine Liebe und Verehrungſprach ſich, oft ſchon bei ſeinen

Lebzeiten und dann bei ſeinem Tode, in überwãältigender

Weiſe zu ihm aus.

Werihn kannte, hatte ihn lieb. Wenn er einem auch

weh thun konnte und die Eitelkeit niemals Nahrung bei 

ihm empfing, ſo hatte man doch immer die Empfindung,

dieſer Mann meint es aufrichtig gut, und wenn einer vor

Herrſchaftsgelüſten und Parteigeiſtim unedlen Sinne des

Wortes entfernt war, ſo war das bei ihm der Fall.

Ich hatte ſchon ſein Außeres lieb. Erbeſaß ja

gar nichts, was die Sinne beſticht — aber es ging oft

ſo ein liebliches Glänzen von ſeinem Angeſicht aus, und

wenn er belebt war, erzählte, oder wenn etwas, das man

ihmſagte, n imnerlichbewegte, konnte er ſo freundlich

ausſehen oder ſo von Grund aus vergnügt, daß man gerne

dieſe Zuge ſeines Geſichtes für immer feſtgehalten hätte. —

Freilich nahm es auch oft einen gar viel andern Ausdruck

an, und ich habe dieſe gleichen Züge oft kummervoll,

oft mit dunklem Schatten bedeckt geſehen, daß es mich

tief erſchreckte — Undbei dem allem hatte er doch nichts

Unruhiges, ſondern im Gegenteil etwas ungemein Stetiges

in ſeinem Temperament, und nach außen hineine Faſſung,

wie ich ſie ſelten bei einem Menſchen geſehen. — Man

ſpürte, daß er wußte, wie er mit Gott ſtand, und daß er

mit den Menſchen im Reinen war.

Ich möchte dieſem Leben am liebſten die Überſchrift

geben: „Ihr ſeid geſtorben und Euer Leben iſt

berborgen mit Gott in Chriſto.“ Sorechtals

einer, der ſeinen Reichtum geborgen im Allerheiligſten weiß

und der nun doch, in aller Schwachheit, es den Menſchen

anrühmen möchte, was eine Seele an ihrem Gott und

Heiland habe, ſo erſchien er uns.

Wie ſelbſtlos war der Mann! Dashabenalle

ausgeſprochen, die bei ſeinem Tode öffentlich zu Worte ge⸗

kommen ſind, und ſo ging es auch durch die privaten Ge⸗

ſpräche hindurch. Wennerſich je verrechnet hätte, ſo würde

es nur zu ſeinem eigenen Schaden, jedenfalls nie zu dem
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der ihm anvertrauten Anſtalt geweſen ſein. — Beſonders

von Geldliebe war er ganz entfernt, und wennich einiges

tadeln ſollte, ſo wäre es, daß er ſehr oft über Vermögen

gab, was man aberſicher nicht durch ihn, ſondern auf

Umwegen durch andere erfuhr. — Abernicht bloß das, auch

die feineren Regungen des Ehrgeizes wurden ihm, wenn er

jemals ſolche gehabt hätte, mehr und mehr fremd; er wußte

zu gut, wie es ſich mit den Ehrenbezeugungen der Welt

verhält; ſelbſt um die Liebe der Menſchen haternicht ge—

worben, aber dieſe wurde ihm wieſelten jemand zuteil.

Als das Heinrich Peſtalozzidenkmal angeregt wurde, ſagte

er mir, da könne er mitmachen, da werde, ausnahmsweiſe

einmal, einem ein Denkmalgeſetzt, der „nicht ſich ſelbſt ge—

ſucht““ Unddasebenbezeichnet ſeinen Sinn!

Und was für eine kindliche Glaubenseinfalt

der Mann beſaß! Ich weiß nicht, ob ereine beſtimmte

Theorie über die Eingebung der heiligen Schrift hatte,

aber er las darin, wie ein Kind in einem Schriftſtück ſeines

Vaters liest, und er wußte, daß alles, was dageſchrieben

ſtand, ihm gelte, auch daß er es für die Leitung ſeiner

Anſtalt nötig habe, und ſeine Schüler ohne dieſes Wort

armwaͤren, auch wennſieſonſt noch ſo viele Kenntniſſe

beſaͤhen. Und ſo führte er ſie denn recht hinein, und wenn

ſie ihn auch oftverwundert anſehen mochten, wenn er alles
ſo becht buchſabuich nahm undihm etwaauch eine frag⸗

liche Wendungentſchlüpfte, ſo war doch ſehr oft etwas von

Hamans Tiefſinn und Matthias Claudius Treuherzigkeit

und Einfalt darin; und wennich eines bedaure, ſo iſt es

das, daß ich nicht oft ſeinen Schriftbetrachtungen beiwohnen

konnte. Seine Schüler mögen manches vergeſſen, anderes auch

nicht ganz verſtanden haben, ſo einfach und praktiſch es

war. Wiehäͤtte ich ſelber aufzupaſſen gewußt! Er war

reformiert, nüchtern in ſeinem Weſen, aber Luthers Weiſe

war doch eigentlich mehr ſeine Art, und wenn erſelber

einen ſtarken Zug zum Pietismus, zu der Art der Stillen

im Lande hatte, ſo hütete er ſich doch, durch manche Er⸗

fahrungen mit Schülern, bei denen das Feuernichtanhielt,

belehrt, vor aller Treiberei. In kirchlichen Fragen dachte

er frei, inſofern als er das Gute auch bei andern erkannte,

aber ſo, daß er ſelber ſehr feſt im Glauben ſtand.

Bisweilen wollte es mir ſcheinen, als habe er die Para—

doxien des Glaubens, die „Unbeweisbarkeit“ desſelben

zu ſehr betont, wo es doch vielleicht noch Anknüpfungen

für das gewöhnliche Bewußtſein des Menſchen gegebenhätte.

Was ihn in meinen Augen beſonders auszeichnete,

war ſeine Miſchung von Idealität und nüchternem

Sinn. Ich habenicht bald jemand gekannt, derſich ſo

für alles Gute begeiſtern konnte, obgleich alles Pathos, auch

das berechtigtſte, ſeiner durch und durch anſpruchsloſen und  

ſchlichten Natur fremd und fern blieb, er freute ſich

nicht bloß an der Schrift, am Kirchenlied, das ihm be—

ſonders ans Herz gewachſen war, ſondern auch an einem

pausbackigen Dorfjungen oder an ſeinen Obſtbäumen, und

nicht zuletzt an den Schätzen der deutſchen Litteratur,

für die er ein feines, unbeſtochenes Auge beſaß. Leider

erlaubte ihm die Zeit nicht, hier immer auf dem Laufenden

zu bleiben, da er durch die unmittelbaren Geſchäfte ſeines

Amtes zu ſehr in Anſpruch genommen war.

Dazu kambei ihm eine Freude an allem wirklichen

Wiſſen, verbunden mit einem überaus praktiſchen

Sinn. Manſpürte ihm immer an, daßereinen guten

Bildungsgang durchgemacht hatte und aufverſchiedenen

Gebieten zu Hauſe war. Eingelehrter Spezialiſt war er

dagegen nicht. Doch konnte er oft große Freude haben, wenn

ihm etwa der Lehrer der Naturwiſſenſchaften Auskunft über

eine neue Erſcheinung gab oder etwas Intereſſantes aus

der Muſiktheorie zur Sprache kam. Und derſelbe Mann

klütterte oft Stunden lang an dem mancherorts etwas bau—

fälligen Seminargebäude herum und wußte ſehr gut mit

Maurern, Dachdeckern oder Geigenmachern umzugehen.

Und wasfür einen köſtlichen Humor beſaß er!

Wenner eine Anekdote erzählte wie die: was für ein Unter—

ſchied ſei zwiſchen dem Herrgott und einem Lehrer, wobei

die Antwortlautete Der Herrgott wiſſe alles und der

Lehrer noch mehr, ſo ſpielte und ſpukte es köſtlich um ſeine

Mundwinkel herum. Beſonders witzig hat er immer aus

ſeinem eigenen Erfahrungsgebiete erzählt. Soerinnere ich

mich gerne an jenen Toaſt, den er bei der Feier des zwanzig—

jährigen Beſtandes der Anſtalt hielt, da er von den Heinzel—

männchen redete, die Glück und Behagen in die Häuſer

hineingetragen hätten; im Kanton Zürich ſeien ſie davon

gelaufen, ſeit die Lehrerdas Jaſſen gelernt! Einmaler—

zaͤhlte er, wie ihn eine Wirtin bei einem Schulreischen in

der innern Schweiz „Herr Profeſſor“ genannt habe. Als

er geſagt, er verdiene dieſen ſchönen Titel nicht, habe ſie ihm

zur Antwort gegeben: Jadaswollejetzt nicht viel ſagen: bei

ihnen ſage man eben „derige Lüte“, wie er ſei, ſo! — Ein—

mal wurde die Achilleis von Bruch aufgeführt. Man

forderte ihn auf, das Tonwerk anzuhören; ererklärte ſich

bereit, der Aufführung einige Stunden zu opfern, meinte

aber ganz gemütlich, eigentlich habe er von ſo kunſtvollen

Tonſtücken nicht viel; die Muſik, die er am beſten verſtehe,

ſei: Gott erhalte Franz den Kaiſer!

Wie groß war aber auch ſein Ernſt. Wietreffend

wußte er auf Gefahren aufmerkſam zu machen, die das

Wohlſein der Schüler bedrohen. — Einmalhörte ich ihn

ſagen: „Esiſt im Seminar manchesnicht, wieesſein ſollte,

aber vor einem warneich euch: nur nicht ſo in den Winkeln
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herummurren. Sagetes mir, wenn euch etwasnicht

gefällt! Wenn ich kann, helfe ich ihm ab, wennichs nicht

kann, nun ſo müßtihr euch eben darein ſchicken.“ — Noch

in einer der letzten Stunden hörte ich, wie er, wohl unter

dem Eindruck beſonderer Erfahrungen mit alten Schülern,

die in der vierten Klaſſe faſt eidlich ermahnte, keine Spiel—

karten anzurühren, um nicht in die ordinäre Wirtshäuslerei

hineinzukommen.
Wie hatte Bachofner ſein Volk und beſonders die

Jugend ſeines Volkes lieb. Sehrgut, ſagt in dieſer Be—

ziehung ein Nachruf in den „Nachrichten vom Zürichſee“:

„Es warBachofners Lieblingswunſch, daß das Seminar

den armen, abgelegenen Gemeinden diene, die außer der

Anhänglichkeit ihrer Bewohner nicht viel bieten können und

ſeines Herzens Freunde waren weniger die Profeſſoren und

ſonſtigen gelehrten Häupter, wie ſie aus ſeinem Haus hervor—

gingen, als die ſtandhaften Dorfſchullehrer, die den Kampf

mit des Lebens Not und Mühetapfer führten und dabei

den Sinnoffen behielten für die Angelegenheiten des Reiches

Gottes. Feſttage waren ihm ſtets die Beſuche in gutge—

leiteten Alltagsſchulen, wo in den hellen Kinderaugenſich

der Himmel widerſpiegelt““. „Ich muß allemal weinen,

wenn ich eine Schule der Kleinen betrete“, ſagte er oft.

Natürlich hatte er nicht nur die Kleinen, ſondern auch

ddie Lehrer dieſereinenbeſondersſeinealten

Zöglinge lieb. Wohl ſeufzte er etwa, es ſei „ſchwer“, die

Schulmeiſter lieb zu haben und klagte über Empfindlichkeit

auch alter lieber Schüler und den „leidigen Schulmeiſter—

hochmut“, aber es war ihm doch kein Stand ſo lieb, wie

dieſer; er fühlt ſeine Freude und ſeine Sorge mit; es

freute ihn, als er in dem Lebensbilde meiner Mutter die

Stelle fand: „Lehrer können jetzt noch mehr nützen als

Pfarrer, o daß ich Mannſchaft genug hätte in den

heiligen Krieg.“
Vortrefflich pflegten beſonders ſeine Anſprachen bei

der Eröffnung eines neuen Schulkurſes zu ſein.

Ich erinnere mich einer ſolchen, in der er vom Frieden

redete. Da ſagte er unter anderm, es gehöre auch zum

Frieden, wenn nicht jeder am Tiſche das beſte Stück Brot,

beiſpielsweiſe den „Brotzipfel“ wolle. Er ſage dann etwa:

Du, es ſind auch noch andere da! Dannſchaue ihn der

Schuͤler ganz verwundert an, daß es auch noch — „Andre“

gebe. — Inderſelben Anſprache ſagte er, wenn er eine

ſo junge Schar ſehe, ſo müſſe er faſt „briegge“, ſo weh—

mütig werde ihm zu Sinne. — Ein andermal ſprach er

von den Zeiten des„Warkens“, wie man Bekehrungen

nicht „machen“ könne; es hingen die Erfahrungen des

Einzelnen oft mit dem Geſamtzuſtande zuſammen; es müſſe  erſt wieder „eine warme Luftwelle“ kommen. Aber manſolle

ſich an die großen Verheißungen Gottes halten. Der

Sohn des Millionärs habevielleicht ſelber noch nichts, aber

man ſpüre allem ſeinem Thun und Reden, allem ſeinem

Auftreten den „Millionarismus“ an. Dann, zu den

Zöglingen übergehend, ſagte er, die Flegelperiode komme

im Seminar nicht recht heraus. In der dritten Klaſſe

rege ſie ſich etwas, in der vierten werde es wieder beſſer

— aber hernach komme es. Daſei dann alles dumm,

der Vater dumm, die Mutter dumm, der Bachofner dumm,

„nur das Flegeli ſei geſcheit“ Hernach kommeaber doch

Mancher zurecht. Am Schluſſe der gleichen Anſprache forderte

er die Zöglinge auf, den rechten „Anſtaltsgeiſt“ zu pflegen.

Dafür verlange er beſonders Gemeingeiſt und Wahrhaftigkeit.

Als Beiſpiel von Mangel an Gemeinſinn führt er an: „Dieſen

Morgen lagen in einem Schlafſaal dritter Klaſſe Papier-⸗

fetzen herum. Ich hieß einen Zögling die ſeinigen hinweg—

nehmen. Der warf ſie in den Schlafſaal der zweiten

Klaſſe hinüber, ſtatt ſie wegzunehmen, Dasebenſollte

nicht ſein.“ Wasdie Wahrhaftigkeit anbetreffe, ſo ertrage

er viele Ungezogenheit, nur keine Unlauterkeiten. — Ein

andermal ſagte er: Nicht wahr, ihr wollt alle brave Lehrer

werden. Oderiſcht einer da, der ein Lump werden will?

Wennſoeinerdaiſt, ſo ſtrecke er dHand auf! Beieiner

der letzten Jahreseröffnungen ſprach er auch wieder von

derHausordnung;

e
r

forderenichtviel,aber halteſtrengauf —

der Beobachtung dreier Regeln: 1. Müſſen ſie es ſagen,

wenn ſie ausgehen wollten, 2. müſſe es morgens zwiſchen 6 und

7 ganzſtille ſein, und 3. dürfe man, wenn des Nachts die

Lichter ausgelöſcht ſeien,nur noch den ruhigen Atem hören.

Er pflegte dann, nachdem er die Hausordnung den

Zöglingen vorgeleſen hatte, die neuen Schüler der ver—

ſammelten Seminargemeinde vorzuſtellen, oft mit drolligen

Bemerkungen: Da kommt ein Thurgauer, ich habe die

Thurgauer gern (wasnicht hinderte, daß ihm ein andermal

die Glarner oder die Schaffhauſer „am liebſten“ waren.)

ZweiSchuͤler heißen Graf. „Mit den Grafen? wollen

wir den Anfang machen.“ Dann dommt ein Bauernſohn.

„Die Bauernſöhne“ habe ich beſonders gern. Der da

ſtammt aus dem „Kellenland“, ich bin auch ein „Kellen—

länder“, darum heiße ich dich willkommen. Und dem dort

ſein Vater und ſeine Mutter ſind Lehrer, das wird darum

einmal ein „Hauptlehrer“ ſein. Hier iſt einer, der iſt

auf dem „Gnadenkärrlein“ ins Seminar gekommen, es wird

aber ſchon gehen. Dadieſen haben ſie in ſeiner Gemeinde

nicht ins Seminar gehen laſſen wollen; der muß geraten;

die Freude darf man denen nicht laſſen, daß es mit ihm

fehlt! Der hat es ſelber durchgeſetzt, daß er ins

Seminar kam. „Wer hat es dir angegeben?, daß du

hieherkommen ſollſt?“ Und da haben wireinen, deriſt der
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Sohn eines Hausvaters in einer Anſtalt, dem kommt's

gut, daß er ſchon weiß, wie das Anſtaltsleben iſt. „Gewiß

iſt wahr, was der Herr geſagt hat: „ich will euch nicht

Waiſen ſein laſſen?“, ſpricht er zu einem, der Vater und

Mutter verloren hat. — Soindieſem ernſten und freund—

lichen, oft muntern Ton und ganz ungeſucht ging es,

immer gleich und doch jedes Jahr wieder anders. — Man

wird ſchon an dieſen dürftigen Umriſſen ſehen, wie viel

unſer Zürich an dieſem trefflichen Manneverlor.

An Heinrich Vachofners Grab.

Ein Blitz aus heitern Aethers Bläue,

So flog die Kunde weit hinaus:

Erſchied, der Edle, Vielgetreue,
Er kehrte heim ins Vaterhaus.
Noch ſah er ird'ſcher Roſen Glühen,

Dann winkt ihm ew'gen Lenzes Pracht,

Und wie im Traumedurft' er ziehen,

Ein Kind, das ſchlief und dorterwacht.

Hell grüßt ihn ew'gen Tages Leuchten:

Komm her, du frommer Knecht des Herrn!

Und ſeinem Aug, dem wonnefeuchten,

Erſchien der ew'ge Morgenſtern.
Die Perlenthore ſah er ragen;
Kein Todesgrauen focht ihn an,

Und wie vom Sturmdahingetragen,

Schwebt er empor die Sonnenbahn.

Wir ſehn ihm thränend nach und beben

Und rufen: „Wagen Israels

Und ſeine Reiter!“ Nebel weben

Um Berg und Thal, um Strand undFels.

Ein Hort und Schild iſt uns entriſſen,
Ein Führer in des Sturmes Not,
Ein Vater, deß erprobtes Wiſſen
In Nachtunsſichre Leuchte bot.

Und doch, mir iſt, ich ſeh ihn winken:
Friſchauf mit ungebrochnem Mut!
Laß keiner zag die Händeſinken;
Ihr ſteht in Gottes treuer Hut!
Der unſer Herr, iſt auferſtanden;

Kämpft fröhlich fort den heil'gen Krieg!

Einſt herrſcht ſein Reich von Land zu Landen,
Und über Gräber zieht der Sieg.

Aus Edens goldner Himmelsklarheit,
Ausſeines Friedens ſel'ger Ruh:
„Ringt, Freumde, ringet nach der Wahrheit!
Auf, werdet Licht!“ ruft er uns zu.
„Hoch echtes Forſchen und Erkennen!
Wagls, kühn den letzten Schluß zu ziehn:
Und ſchiens euch erſt von Gott zu trennen,
Es führt euch wieder zu ihm hin!“

 

 

Noch trauert' ich — da lag im Strahle
Vielfarb'nen Lichts ein Wunderland.
Um Hof und Haus, um Berg und Thale
Flocht ſich ein flimmernd Goldgewand;
Und Quellen rauſchten in den Tiefen
Und Wipfel über Höhn und Kluft;
Von jungen Säften ſahichs triefen,
Und Lerchen ſingen in der Luft.

Beglücktes Volk in Flur und Weiten,
Durch braune Aecker Pflug um Pflug,
Und Männer, welche Körnerſtreuten;
Draus ſproßte goldner Saat genug. —
Weßiſt das Land,fragt' ich erſtaunend;
Danahte himmliſch Lenzgeſind,
Und wie durch Blütenwipfel raunend
Erklang ein Engelchor im Wind:

Dies iſt das Feld, das er bebaute;
Da wogts von Segenweit undbreit,
Und weil er ſeinem Gottvertraute,
Sogilts ihm zur Gerechtigkeit!
Ja Heil dir, Freund, du ruhſt im Frieden!
Oboft in WehdeinHerzzerbrach,
Wasglaubend dugewirkt hienieden,
Esbleibt beſtehn, es folgt dir nach!

J. Howald.
 

Anzeigen.
 

Durch das TiPfarramt Oberrieden aus der Miſſions—

ſtunde vom 9. Mai Fr. 37. 50 für Baſel, aus dem Kirchen⸗

beutel vom 6. Juni Fr. 5 und 1für Baſel, Fr. 5 für die

Miſſion der Brüdergemeine, vom 7. Juni Fr. 1 für Aſante,

von Frau Witwe H.-L. in H. Fr. 10 für Baſel, Fr. 10 für

die Miſſionskinderhäuſer, Fr. 10 für die Miſſion der Brüder⸗

gemeine erhalten zu haben, beſcheinigt mit herzlichem Dank

C. G. Alrich-Gyſt,
Quãſtor des zürch. Miſſionsvereins.

Stadtmiſſion.

Gabe v. Pfr. B. Fr. 800, Legat v. Fr. W.-N. Fr. 800, aus

dem Kirchenbeutel Neumünſter vom 9. MaiFr. J. 80, dito vom

16. Mai Fr. 585, aus dem Kirchenbeutel Fraumünſter „Der

Herr ſegne das Wenige“ Fr. 2. 50, Dankopfer von Ungenannt

Er. 100, aus dem Kirchenbeutel Großmünſter vom 80. Mai

Fr. 10, Kollekte Oberſtraß Fr. 11. 60, Anonymdurch Herrn

Eidenbenz Fr. 100, aus der Kollekte von St. Anna 1886/97

Fr. 200, Kollekte Ottenbach Fr. 80, Anonym durch Hrn. Stadt⸗

miſſionar Brandeis Fr. ñ, Kollekte im Induſtriequartier Fr. 81. 75.

Jabresfeft

Keklungsanſtaltvonnenbühl hei Brütten.
Miltwoch den 7. Juli 1897. Beginn vormittags 10 Uhr.

Bei gunſtiger Witterung im Waldeneben der Anſtalt.

Der BVorſtand.
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Erinnerungen
an

Heinrich Bachofner, Seminardirektor.
 

F

Heinrich Bachofner wurde geboren am 19Mai
1828. Erwuchsineinfachen ländlichen Verhältniſſen auf.

—eeinen gewalugen etzieheriſchen Einfluß auf ihn, den

Knaben, ausgeübt habe, wenn derſelbe das Schulgeld nicht

gleich habe aufbringen können, oft den letzten Franken dafür

aufwenden mußte und dann etwa ſagte: „weißt du, es reut

mich nicht, wenn du bravbiſt und recht lernſt.“ Bachofner

ſagte das denen, welche auf Unentgeltlichkeit der Schullehr—

mittel drangen, um anzudeuten, was ihm immerein wich—

tiger Gedanke war, daß das Haus, umſich für die Schule

zu intereſſieren, auch Opfer für ſie bringen müſſe.

Seine Mutter ſcheint eine Frau natürlicher Empfindung

geweſen zu ſein. Ich beſinne mich noch, wieererzählte,

er habe, als er ſchon Seminardirektor war, ſeiner frommen,

von einem furchtbaren Leiden ſchwer verſtümmelten Mutter

geſagt, ſie werde ſich nach dem Tode ſehnen. Dahabe

ſie ihm, der, wie geſagt, ein gereifter Mann und Seminar—

direktor war, zur Antwort gegeben: „Heiri, debiſcht doch

en dumme Kerli; was wettſt au du itz devu verſtah!“

Aus jener Zeit blieb ihm immer eine Liebe zu den armen

Leuten. Noch im letzten Jahre äußerte er ſich einmal auf

eine Bemerkung meinerſeits, er ſpüre oft noch ſein „plebe—

jiſches Blut“, woraufich freilich meinte, wenn wir keine

ſchlimmeren „Plebejer“ hätten als ihn, ſo wäre es gut.

„O der habe8Völkli verſtanden“ ſagte mir noch kürzlich

JeinemVaterſagteer,erwiſſenoch ſehrwohl7

 

ein liebes Vorſtandsmitglied von der Landſchaft her, und

ſo war es wirklich der Fall und darum ging er auch ſo

leicht mit der ländlichen Jugend um—

Als er ſich entſchloß, Lehrer zu werden, ſah man

ihn in ſeiner Heimatgemeinde etwas verwundert an. Er

erzählte, wie ihn ein reicher, hochmütiger Bauer angeſchnauzt

habe: So, du wottſt au ſo en „Stecklibub“ werde, ſo en

agdieb⸗x erzählt aber auch,wie ihnda ein 5

Ingrimmerfaßtund erſichvorgenommen abep   

 

 

Rechtes zu werden — Nun,dieſen Vorſatz führte er aus—

Vom Seminaraus, deſſen Leitung Bruch hatte, datiert

ſeine Freundſchaft mit dem ſpätern Seminarlehrer Lüthi

in Kilchberg. Bei einer Zuſammenkunft der Seminarzög—

linge erzählte er von ſeinem Zuſammenſein mit dieſem. Mit

Lehrer Stutz ſei er enge verbunden geweſen, aber mit Lüthi

noch enger, weil er mit ihm eine gemeinſame „Erweckung“

durchgemacht habe. Manhabe von ihnen oft geſagt: wo

der eine ſei, da ſei auch der andere. Lüthi habe, fügte er

ſchalkhaft hinzu, nur einen Fehler gehabt, daß er auf

Schweizerreiſen, und ſie hatten viele zuſammen gemacht, mit

dem Fruhſtück nie fertig geworden ſei. Wenn er noch Brod

gehabt, ſo habe er noch Anken nötig gehabt, und wenn

Anken, noch Brod.

Die praktiſche Thatigkeit begann Bachofner 1847 in

ſehr beſcheidener Weiſe an einer Mädchenſchule in Lau—

ſanne. Wiegroß ſchon damalsſein religiöſes Intereſſe

war, beweist der Umſtand, daß er dort, obgleich des He—

braͤiſchen unkundig, den dreibändigen Kommentar Hengſten—

bergs zu den Pſalmen durcharbeitete, was wenige Lehrer

heutzutage zu thun imſtande wären, aber er ſpürte dort bei

allen Breiten der Darſtellung den bibliſchen Geiſt.
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Bald nachher finden wir ihn im zuͤrcheriſchen Waiſen—

haus. Auch daswar eine gute Schule für ihn. Sein

Freund Stutz warebenfalls dort Lehrer.

Von 1880 treffen wir ihn in Fehraltorf. Über
dieſe Zeit iſt uns wenig bekannt. — Wirwiſſen nurſoviel,

daß er damals ſeinen Hausſtand begründete und an der

Seite ſeiner Gattin, der er eine große Zuneigung entgegen—

brachte, ſich überaus glücklich fühlte.
1862 kam er in die Stadt. Erhatſpäter manches

erzählt aus der Zeit, wo er in Zürich Sekundarlehrer

war Einſt hatte er eine Klaſſe, die ihn faſt auf—

rieb. Er habe am Neujahr weinen müſſen, im Gedanken,

es gehe wieder an. Da habe er einmal einem be—

ſonders widerſpenſtigen Schüler eine Züchtigung wider—

fahren laſſen. In demAugenblick trat ein Schulpfleger

in das Klaſſenzimmer hinein, der nichts Beſſeres zu thun

wußte, als Bachofner wegen dieſes Verſtoßes zu tadeln.

Aber die Stunde ſei nicht vorübergegangen, da habe der

Betreffende ſelber einem Schüler eine Ohrfeige geſteckt.

Er entſchuldigte ſich nachher, er habe eben nicht gewußt,

mit was für Leuten man es da zu thun habe. — Noch am

Leichenbegängnis ſagte uns ein früherer Schüler, Bachofner

habe zu ſehr den Verdruß innerlich bei ſich verarbeitet, es

an hättende

nur * ſimm e * —— eee——un

mehr imponiert, weil er „ausgekehrt“ habe und dann nach—

her wieder gut geweſen ſei. Bachofner habe es länger

innerlich durchmachen muüſſen. — Aber Gott hatte noch

Großes mit dem einfachen Sekundarlehrer vor.

Es waren mühſame Mbeiten, die der Gründung

eines Evang. Seminars in Zürich vorausgingen. —

Eigentlich iſt dasſelbe noch ein Erbe des religiöſen Auf⸗

ſchwungs im Jahr 1839. Damals hatte mangeſpürt,

wie viel auf ein im religiöſen Sinn geleitetes Schulweſen

ankommt. DieMaſſe desVolkes hielt die damals an—
gefachte Begeiſterung nicht feſt, aber die Stillen im Land

behielten ſie,und neben der „Evangeliſchen Geſellſchaft“

war es der unſcheinbare „Chriſtliche Verein“, welcher die

Hoffnung auf eine Erneuerung des Volkslebens durch die

chriſtliche Schule nicht aufgab. Aus dieſem Kreiſe, dem

auch der geiſtvolle evangeliſche Fürſprech Spöndlin an—

gehörte, ging die Anregung für die Bildung des Seminars

aus.— Manfandnicht überall jenes Entgegenkommen,

das die Freunde des Volkes erwarteten. Schon die Perſonen—

frage bereitete Schwierigkeit. Am nächſten lag es, an den

thatkräftigen, kenntnisreichen und hochbegabten Sekundar—

lehrer Stutz zu denken, aber wahrſcheinlich wäre erdoch

nicht der hier geeignete Mann geweſen, ſo tüchtig er war;

n eVikar, perfaßter Aufruf zur Werbun

 

jedenfalls hätte ſeine Perſönlichkeit mehr Kampf zur Folge

gehabt, Andere lehnten ab. — Bachofner nahm an, not⸗—

gedrungen, weil kein anderer da war,derdie Laſt auf ſich

nehmen wollte. — Aber es brauchte Mut. Erſelbſt

ſchreibt: „Manwürdeſich ſehr täuſchen, wenn man meinen

ſollte, daß ich meine ſichere Stellung mit freudigem Mute

aufgegeben hätte, oder leichten Sinnes in eine dunkle

Zukunft hinausgetreten wäre. Ein wenig Idealismus war

allerdings dabei, aber doch herrſchte das Gefühl der Angſt

vor. Was damals um mich her und inmirvorging,

flocht ſich zu einem Schickſal zuſammen, das ich in der

Folge als göttliche Berufung betrachten mußte“.

Die Ubernahme dieſer Stelle am Seminar war

für den mittelloſen Mann in der That gewagt. Ererzählte

einmal in einer Eröffnungsanuſprache, wie ſeine Freunde ihn

gar nicht begriffen hätkten; die Sache könne höchſtens einige

Jahre dauern! Einer habe den Kampf „wider das Staats—

ſeminar“ ausſichtslos genannt, ein anderer bemerkte „So,

nun braucht Eure 27,000 Franken; wenndiefertig ſind,

ſtellt dich vielleicht Spöndlin auf ſeinem Bureau an!“

1869 wurdedie Anſtalt eröffnet. Ich kann mich

noch ſehr wohl an die Sitzung bei Fuürſprech Spöndlin
erinnern, wo ein von mir, dem jungen, ebenerſt nach
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Fügung Gottes, daß unseinekleine erſte Klaſſe geſchenkt

war, die beſonders tüchtig war, wie wir ſeitdem wenige

ſolche gehabt. Ihr gehörten der nachher als Zoologe,

Dozent an der Univerſität ſehr geſchätzte Dr. Aſper, der

als Botaniker überaus tüchtige Lehrer Käſer, der treue

Freund unſeres Hauſes, Lehrer an der freien Schule,

Hofſteltter, Lehrer Hottinger und zwei Schaffhauſer an,

von denen einer ſpäter Lehrer an der Anſtalt wurde, der

andere uns ſeitdem bereits einen tüchtigen Sohn zur Er—

ziehung anvertraute. Ganz beſcheiden war die Feier der

Eröffnung, und doch, wie viel wuchs aus dieſem aen

Pflänzchen hervor!
Selbſtverſtändlich konnte die Anſtalt nicht auf die

Länge in dem familienhaften Heim, woſie war,bleiben.

Manſiedelte über in ein größeres Haus. Es warder

Gaſthof„Zum weißen Kreuz in Unterſtraß,

der während mehr als 25 Jahren der Anſtalt ein Unter—

kommen bot. Es wareinſt ein beliebtes Tanzlokal geweſen,

und es konnte in der erſten Zeit noch geſchehen, daß ſich

etwa am Sonntag Tanzpaͤrchen einſtellten, welche die gunſtige

Gelegenheit nicht verpaſſen wollten. Aber bald nachher

tönte es anders, und die „Unterſträßler“ erhielten ihren

beſonderen Ruf. Am 15. Mai 1870 wurde das Haus
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eröffnet. Ich kann mich auch dieſes ſchönen Tages noch

wohl erinnern. Es ſprachen Fürſprech Spöndlin; als

Gaſt von auswaärts waren Ratsherr Chriſt und Pfarrer

Gerber da; auch ich durfte als Vertreter der jüngeren

Generation reden. Lehrer Hofſtetter machte in ſeinem Nachruf

in der „Freitagszeitung“ darauf aufmerkſam, daß bei der

Eröffnung im Kreuzhof außer den Hausgenoſſen fünf

Freunde teilgenommen, bei der Einweihung des neuen

Anſtaltsgebäudes an 1000 Perſonen.

An Anfechtungen fehlte es aber nicht, beſonders in

der erſten Zeit. „Der Staat“, ſagt ein Artikel in den

„Nachrichten vom Zürichſee“, glaubt nicht an ein ſelbſtloſes

Dienenwollen und wittert beſtändig Herrſchgelüſte; er hat

es auch bis heute nicht einſehen wollen, daß im Wetteifer

der Kräfte und in der Freiheit das Leben, in der Allein—

herrſchaft der Stillſtand und das Abſterben begründet liegen

Manmüßteüber dieſen Punkteinen eigenen Artikel ſchreiben,

um es zu begreifen, daß der Direktor des freien Seminars

den ſtaatlichen Schulbeſtrebungen am Ende kühler gegen—

überſtand, als ihm ſelber lieb war. Die Beſorgnis, dem

Gegner nicht mehr ganz gerecht werden zu können, war

mit ein Grund zu ſeinem Rücktritt.

Von aller Herrſchſucht war nunallerdings Bach—

ofner ſoweit als möglich entfernt. Gerade unter dieſen

ſchwierigen Verhältniſſen, ſagt Prof. von Orelli im „Kirchen—

freund“ warBachofner derrechteMann, undkeinanderer
wäre vielleicht imſtande geweſen, das Schifflein durch alle

Klippen hindurch zu ſteuern, die ihm drohten So an—
ſpruchslos und friedfertig, ſo harmlos, geduldig und gut—

artig wie er war, mußte jedermann ihm glauben, daß er

keine Fanatiker erziehe, ſondern Lehrer, die ihre Kinder lieb

haben und ihnen Brot ſtatt Steine bieten ſollten. Bach—

ofner warein ländlich ſchlichter, auch injedem Worteinfacher

Mann. Wenn er den Pädagogen Peſtalozzi beſonders

hochſchätzte und mit ihm fühlte, wie wenige, in einem Stück

glich er ihm nicht: Er kannte kein Pathos, ſondern ſprach

auch von den höchſten Dingen, die ſein Herzerfüllten, mit

naiver Natürlichkeit. Aber wie viel Gedankenarbeit und

Gemütsleben lagen in jeder ſeiner ſchlichten Reden, in jedem

ſeiner Jahresberichte. Dabei fehlte in ſeinen Anſprachen

ſelten jener wahre, edle Humor, der aus dem eigenen

Seelenfrieden entſteigend, das eigne Werk in ſeiner Un⸗

vollkommenheit belächeln kann“

Nur ganz raſch gehe ich hier über die—

Es ſt da in den Berichten und

namentlich in den Feſtſchriften beim 28jährigen Jubiläum

Wenneinmal jemand es unternimmt,

Bachofners Lebensbild ausführlich zu ſchildern, ſo wird er

auch darauf eingehen können. Wie es ineinerſolchen  

Anſtalt zu geſchehen pflegt, wechſelten Freude und Leid,

oft großes Leid mit großer Freude. Mandenkebei

erſterem nur beiſpielsweiſe an die Schmerzen, die der frühe

Heimgang einiger beſonders tüchtiger und auch beſonders

frommer Zöglinge bereitete, einmal auch an die Schrecken

einer Epidemie. Es konnte auch etwa eine ſchwere Erfahrung

mit Lehrern geben, und einigemal gab es betrübende Geſchichten

mit aältern Zoglingen. Dagegen ſtand das wachſende Anſehen

des Hauſes, die treue Anhänglichkeit ſehr vieler Zöglinge,

die Liebe, die man dem Leiter des Hauſes mancherorts

entgegenbrachte, die reiche Gelegenheit, Erfahrungen zu machen,

der Einblick, den eine ſolche Stelle ins Volksgemüt und

auch ins Herz der Jugend gewährte und vieles andere mehr.

803, 763 Franken wurdender Anſtalt in den 25 erſten

Jahren ihres Beſtandes geſchenkt. Laut Bericht

von 1890 waren von ehemaligen Unterſträßlern 148 an

öffentlichen Schulen in der Schweiz angeſtellt, 22 an freien

Schulen des Kantons Zürich; von 837, die an wohlthätige

Anſtalten kamen, arbeiteten damals 8 an Rettungsanſtalten

für verwahrloste Kinder, waren 5 als Hausväter, 5 an

Waiſenhäuſern, 5 an Schwachſinnigen⸗, 8 an Taubſtummen⸗—

Anſtalten. Die Doktorwürde hatten 6 erworben, 5 hatten

ſich der Theologie zugewendet, 4 wirkten im Pfarramt,

Lin derHeidenmiſſion; die Lehramtsſchule der Univerſität

oder ſonſt akademiſche Studienanſtalten hatten 39 beſucht.

Alleedieſejungen Manner·ſchriebBachofner, denenſo
gut ſie es vermögen, dem Vaterlande. Sieverkriechen ſich

nicht in den Winkel und leben nicht bloß in den Schulſtuben;

ſie beteiligen ſich, ſoweit man ihrer bedarf und ihr Beruf,

ihre Zeit und ihre beſondere Begabung es erlauben, an

allen guten Beſtrebungen. Für ihre Heranbildung hat der

Staat keinen Rappen bezahlt, während ihn ſonſt jeder

Lehrer mindeſtens 2000 Franken koſtet“ Und ſeitdem

traten zu den erwähnten noch viele neue hinzu.

Litterariſches.

KarlWetli Feſtſpiel am Tage der Einweihung

Bahnlinie Thalweil-Zug-Goldau 831. Mai 1897.

—von der Jugend Oberriedens

Zürich. Orell Füßli 1897

Mit wirklicher Freude haben wir dies ſinnigeFeſt—

ſpiel geleſen, das dem liebenswürdigen Verfaſſer alle Ehre

macht, und wir glauben, nicht zu viel zu behaupten, wenn

wir ſagen, dasſelbe habe nicht nur Jung und Alt in Ober—

rieden Freude bereitet, ſondern es werde auch außerhalb der

Gemeinde und über den Kreis der engern Freunde des Verfaſſers



— 
hinaus Anklang finden, ja wir meinen, daß mitleiſen

Anderungen man esauch noch anderwärtsdarſtellen könnte,

da trotz mancherlei örtlichen und zeitlichen Anſpielungen die

Grundgedanken allgemein gültige ſind.

„Die Kürze der Zeit, die zur Ausarbeitung und zur

Einübung des Spieles zu Gebote ſtand, ſowie die Nötigung,

auch aus ökonomiſchen Gründen und mit Rückſicht auf die

jugendlichen Darſteller mich auf die einfachſten Darſtellungs⸗

mittel zu beſchränken, mögen mich vorſchärferer Kritik be—

wahren! Wenndieſes ſchlichte Spiel etwas beiträgt, in

Jungen und Alten denReſpekt vor ehrlicher Arbeit, den Sinn

für Gemeinſchaft und geſunden Fortſchritt, Liebe zur Heimat

und zu dem, der ſie uns gegeben, zu ſtärken, ſo hat es

ſeinen Zweck erreicht.“

Wir haben von demſelben lieben Verfaſſer bereits

einige Veröffentlichungen, welche alle Anklang fanden, und

ſind der Anſicht, daß die neueſte Dichtung desſelben

ſich würdig den vorangegangenen anſchließt. Wiejeneiſt

auch ſie faßlich, von vaterländiſcher Art, von frommem

Sinn durchzogen, dabei gemütvoll und durchdacht. Die

früheren Poeſien waren „Das Märchen von denſieben

Raben und der treuen Schweſter“, „Die zwölf Monate“

(Gedichte in Zürcher Mundart) und „Die Heimkehr aus

der Morgartenſchlacht“ (Geſpräch in einer Schwyzerfamilie,

Sonntag den 16 November1818zur ſechshunderggaͤhrigen
Jubelfeier des erſten ewigen Bundes). Vorliegendes Feſt—

ſpiel war für die Einweihung der Bahnlinie Thalweil⸗Zug—

Luzern beſtimmt.

Im Mittelpunkt des Feſtſpiels tritt die Helvetiad

auf. Ihr führt der Genius der Arbeit dievor,

welche für das Zuſtandekommen und bei der Ausführung

der Bahnlinie thaͤtig waren: Initiativkomite, Kanton Zürich,

eidgenöſſiſches Eiſenbahndepartement, Nordoſtbahn, Gemeinde

Oberrieden, Ingenieure und Gehülfen. Darauffolgte der

Genius des Verkehrs mit Vertretern derverſchiedenen

Gegenden, die durch die neue Linie einander näher gerückt
werden, einem Anrüſter von Zürich, einer Weberin vom Zuger⸗

berg, einem Viehhändler aus dem Kanton Schwy;ʒ, einem Milch—

mann aus dem VNegerithal, dann Turnern, Schützen, Sängern,

und einer Schule vom Zürcherſee. In derdritten Szene

taucht der Genius des Fortſchrittes auf. Da hören

wir von Fahrſtraßen zu Berg und Thal, Bahnhöfen, Tele—

graphen, Telephonen, elektriſcher Beleuchtung, Waſſerver—

ſorgung, und vernehmen eine ganz kurze Geſchichte der

Gegend vonderälteſten bis in die neueſten Zeiten hinab

In der Schlußſzene kommt der Genius des Glaubens,

mit der Loſung: Excelſior. Immer höher!

AUber die Ausfuͤhrung im einzelnen wollen wir nichts
verraten, nur aus den Anſprachen des Genius des  

Glaubens anden der Arbeit, des Verkehrs und des

Fortſchrittes führen wir noch einiges an.

Zum Genius der Arbeit.

Du, Genius der Arbeit, und Gefolge!

Ihr freut der Werke euch, die euch gelungen.

Auch heute freut ihr euch, und dürft's mit Recht.

Doch ſagt, was ihr gebaut, wasihrerreicht,

Sogroßesſei, iſt's doch nicht winzig klein,

Wennihr's vergleichtmit Eures Gottes Werken,

Die ſeit der Schöpfung Tagen voreuch ſtehn

Und die in ſeiner Stärk' ſich ſtets erneu'n?

Iſt nicht ein Echo nur, wasihrvollbringt,

Ein Echo, das ihr horchend abgelauſcht
Den heil'gen feſten Ordnungen des Herrn?

Er iſt der Meiſter, Lehrlinge ſeid ihr.

Vollkommen iſt ſein Werk, Stückwerk das eure,

Wohl euch, wennes ſich fügt in ſeinen Bau!

Wasnicht drin taugt, zerfällt, wie's ward,

Begießen, pflanzen könnt ihr, doch Gedeihen,

Das kommtvonihm, vonihmallein

Nicht müde wird er und reicht Kraft den Müden,

Die auf ihn harren, deneniſt's beſchieden,

Dem Vater drum,derallzeit wirkt, die Ehre,

ZumGenius des Verkehrs.

Du, Genius des Verkehres, und Gefolge!

Euch freut's, daß nah und näher alles Volk

Helvetiens ſich kommt, daß auch die Fremden

In raſchem Fluge unſer Landerreichen.

Menſchheitsverbrüderung, welch ſchönes Ziel;

Allein beſinnt euch! Glaubt ihr, daß durch Bahnen,
Durch Telegraphen und durch Telephone

Und andere, dergleichen kluge Dinge

Die Köpfe und die Herzen einig werden?

Iſt minder Krieg und Zwiſt aufdieſer Erd',

Seitdem der Welwerkehr ſo wunderbar

Sich ſteigert? Und ich frage weiter noch:
Wird euer Herz geſättigt durch die Menge

Der Menſchen und durch das, wasſichtbar iſt?

O Herz, du biſt zu groß für dieſe Welt!

Nach dem lebend'gen Gott ſchaut unſre Seele,

Für ihn ſind wir geſchaffen, und darum

Gibts keine Ruhe, bis in ihm wir ruhen.

Wenn wir durch Jeſus Chriſtus zu ihm kommen,

Verſöhnt in ſeinem Opferblut, dann kommt
Der Friede, wie die Welt ihnnicht uns gibt.

Ja, ſeine Liebesglut nur bringt zuſammen

Die ſonſt getrennten Gotteskinder, eint

InEoch die in Chor derdinmtſchen
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Die Herzen, wie aus ſprödem Erz durch's Feuer
Die Glocke wird, die rein und lieblich klingt,
Drum, daß ihr einig werdet, Ehr' ihmbringt!

Zum Genius des Fortſchritts.

Du,Genius des Forkſchritts, und Gefolge!
Ihrfreut euch, daß die Weltnichtſtille ſteht,
Vorwärts?“ iſt eure Loſung, und mit Recht. 2
Das Leben iſt Bewegung, Stillſtand Tod
Gott, ſeine Menſchenkinder ſegnend, ſpricht: 3.
„Ihrſollt die Erde füllen, und beherrſchen
Wasich erſchuf, das Nahe und das Ferne“
So iſt's! — Allein, o ſagt mir! Wo? Woenden
Der Menſchen Wegealle hier auf Erden? 6.
Wasliegt dort über'm ſchönen neuen Bahnhof?
Iſt's nicht der ſtille Kirchhof? Zählt die Schläfer,
Die eseinſt eilig hatten, gleich wie ihr, 8

Maneinſt euch alle tragen? Doch, ſoll das
Nunalles ſein? Im Grabe ſoll das „Vorwaͤrts“
Der Menſchenkinder ſchließen? Nein! O nein!

Steht nicht im Kirchhof, unter all den Gräbern,

Die liebe Kirche?

Und lädt ſie nicht nach innen, wo das Werk

Desheil'gen Geiſtesſchalltundmahnt „Otrae
— dem, was droben iſt, wo Chriſtus
Excelſior! Stets höher! Immerhöherl!?

Dasiſt der Fortſchritt, der vom Grab nichts weiß

DerGeiſt von obeniſt's, der unſerm Geiſte

Den Anſtoß gibt zu ewiger Bewegung

Ihm gebt die Ehre, oihr Fortſchrittsleute,

Wennihr ein morgen wollt, nicht nur ein heute!

Manſieht, die Verſe haben keinen dithyrambiſchen

Schwung, aber wie das ganze vorausgegangene gute

Schweizerart anſich hat, ſo zeigt es auch durchaus kreuen

Chriſtenſinn. — DemwackernFeſtſpiel folgen dann einige
muntere Verſe nach, auf die wir noch beſonders aufmerkſam 12.
machen; ſie zeigen, daß es dem Verfaſſer auch an gutem
Humornicht fehlt. Nur eine Inſchrift am Stationsgebaͤude
von Oberrieden führe ich noch an: 13.

Werreiſen will per Bahn

Derſoll ſich ſputen

Gebundeniſt ſie ſtreng *
An die Minuten

Die Lebensreiſe auch

Kennt kein Verweilen,

Wer kommen will ans Ziel,
Mußſich beeilen 16 

—
J

Weist ſie nicht nach oben? 10.

 

14.

Empfangsanzeigen
über die demm Depot der Ebang. Geſellſchaftim Juni 1897

zur Beſorgung anbertrauten Liebesgaben.
 

Für Zweige der EvangelGeſellſchaft

Fürdie Hauptkaſſa: Unter der Kollekte der Bibelſtunde
von Pfr. Rahn von V. J. W. Fr10.

Fürdie Kranken⸗ und Diakoniſſenanſtalt; Von Fa v. W.
Er. 100.

Für die Stadtpflege: Von Ungenannt Fr. 50

Für die Armenkrankenkaſſe der Diakoniſſenſtation Außerſihl:
Von Ungenannt Fr. 50. —

Fürden Armenberein: Von U. eine Pfingſtgabe Fr. 80,
von F. v. W.r. 30

Für die Gratisleſezirkel:

Brandeis von W. Fr.1

Für die Stadtmiſſion: Aus dem Kirchenbeutel Fraumünſter
vom 27. Juni Fr. 5, von F. v. W. Fr. 100.

Von F. U. Fr. ß, durch Herrn

Fürdie Landmiſfion (Elferkommiſ.): Von Ungenannt Fr. 80.Und nun dort ruhn! Wirdnicht durch ſeine Thür 9. Wo amNötigſten: Aus demKirchenbeutel Großmünſter
vomPfingſtſonntag Fr. 20, von R. W. Fr. z, von Freunden
in Weiningen Fr. 7, von Frau F. in Hegnau Fr. 50

B.Für weitere Zweige der nnern und
äußern Miſſion:

Für die Miſſion im Allgemeinen: Durch das Pfarramt
Stäfa Fr 29, aus dem irchenbeutel Neumünſte

     

     * Pfarramt Ruͤſchlikon8hw—— in Weinngen
EFr. 15, durch das Pfarramt abes Nachtrag zur Kollekte
—Fr 260

Für die Basler Miſſion: Durch das Pfarramt Stäfa
EFr. 28. 50, aus dem Kirchenbeutel Rorbas Fr. 5 und 10,
aus dem Opferſtock St. Anna vom 27. Mai von Unge—
nannt für befreite Sklavenkinder in Kumaſe Fr. 8, durch
das Pfarramt Ruſſikon Fr. A. 70, durch das Pfarramt Albis—
rieden r. 20, dito Rüſchlikon, „Wo am Nötigſten“ Fr. 10,
von Ungenannt für Kamerun Fr. d von Frau F. in Hegnau
Er. 50, aus dem Opferſtock St. Anna Fres, unter der
Kollekte der Bibelſtunde von Pfarrer Rahn von U. J. W.
EFr. 10, von der Sonntagsſchule Weiach Fra 9.

Für die Zürcher⸗Miſſionare: Von Frau F.8. Fr 20, durch
Herrn Caſp. Bodmer, Fällanden Pr 25, von Affoltern aa M
EFr. durch das Pfarramt Rüſchlikon Fr. 10, von Fr. M.
c

Für die freie Schule Zürich 1
Tröpfchen an den Neubau Fr. 5.
Für die freie Schule Zürich Il: Von Ungenannt zum
Andenken von Direktor Bachofner ſel Er. 500

Von Ungenannt, ein

Für das Seminar Unterſtraß: Von A. S r , von

M. S r. S,durch das Pfarramt Stäfa Fr. I, aus dem

Kirchenbeutel Neumünſter vom 20. Juni Fr. 20, von M
in G. Fr. 20, von Affoltern a. A Fr. 80, von Ungenannt
Fr. 100, aus dem Kirchenbeutel amPfingſtſonntag
——0—

Fürdie unterftuzungskafſa des Lehrerbereins Unterſtraß:

Aus dem Kirchenbeutel Neumunſter vom 20. Juni Fr. 20
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18.

—19.

20.

21.

22

28.

24

25.

26

7

28.

29.

30.
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amt Hombrechtikon, Steuer am Pfingſtſonntag F
32

33.

34.

35.

36.

37.

38.

39.

40.
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Für den Penſionsfond für Lehrer der freien Schule Zürich l:

Von Ungenannt Fr. 100.

Für den Penſionsfondfür Lehrer der freien Schule Zürich III:

Von Ungenannt Fr. 100.

Für die Predigerſchule Baſel: Aus dem Opferſtock St. Anna

vom27. Mai von Ungenannt EFr. 5.

Für das Seminar Schiers: Von M. in G. für Neubau
0

Für die Anſtalt für Epileptiſche: Aus demKirchenbeutel

Fraumünſter vom 6 Juni für Kapellenbau Fr. 5, durch

das Pfarramt Stäfa aus der Gemeinde Fr. 6, aus dem

Opferſtock St. Anna vom 16. Mai von U. Dankopfer

Fr. 50, von Affoltern a. Albis Fr. 50.

Refuge Hottingen: Von F. v. W. Fr. 20.
Fürdie Anſtalt Zeller Männedorf: Von Ungenannt Fr. 50.

Für die Anſtalt bon Frl. Waldner, Männedorf: Aus dem

Briefeinwurf vom 8. Juni Fr. 4 von Ungenannt Fr. 10.

Für den Proteſt.⸗Kirchl. Hülfsverein: Durch das Pfarramt

Stäfa EFre 5, aus dem Briefeinwurf von 8. Fr. 10, durch

das Pfarramt Rüti (ZSch.), Pfingſtſteuer Er. 116.

Für den Chriſtl. Verein junger Manner, Zuͤrich: Aus dem

Kirchenbeutel Fraumünſter vom 6. Juni Fr. 5.—

Für die Brüdergemeine in Zürich: Aus dem Opferſtock

St. Anna vom 16. Mai von U. Dankopfer Fr. 50.

Für die Rettungsanſtalt Freienſtein: Von F. v. W. Fr. 50.

Für die Anſtalt Regensberg: Durch das Pfarramt Stäfa
e———

Für die Rettungsanſtalt Sonnenbühl: Durch das Pfarramt

Stäfa Fr. 2.

Fürdas kantonale Lungenſanatorium: Durchdas
65

Für den neu zu grundenden Frauenſpital: Aus demKirchen⸗
beutel Fraumünſter vom 27. Juni „Gott ſegne es“ Fr. 5.
Für Waſſerbeſchädigte in Leutwyl: Durch das Pfarramt

Fraumünſter vom 20. Juni Fr. 2, aus dem Kirchenbeutel

Fraumünſter vom 27. Juni von B. D. W. Fr. , dito

von Ungenannt Fr. 2, dito von E. Fr. 10, aus dem Kirchen—

beutel Großmünſter vom 27. Juni Fr. 2 und 10, aus dem

Opferſtock St. Anna Er. ſ, durch das PfarramtUnterſtraß

aus dem Kirchenbeutel vom 27. Juni von B. K. Fr. 5,

von Außerſihl Fr. 2.

Für die Zwinglihütte: Aus dem Opferſtock St. Anna vom

16. Mai Fr. L.

Für die Anſtalten in Beuggen: Aus dem Kirchenbeutel
Fraumünſter vom 6. Juni Fr. 5, durch das Pfarramt

Stäfa Fr. 14 unter dem Opfer der Bibelſtunde von Herrn

SamZeller, vom 2. Juli Fr. I, durch das Pfarramt

Albisrieden Fr. ſ, aus dem Kirchenbeutel Oberrieden am

   

Pfingſtſonntag Fr 10.
Für die Taubſtummenanſtalt Wilhelmsdorf: Aus dem
Kirchenbeutel Neumunſter vom 20. Juni Fr- 10.
Für die Rettungsanſtalt Waiern: Durch Hrn. Pfr. Deuber,

Uſter r 2.

Für die Evangeliſation Belgien: Durch das Pfarramt

Stäfa EFr. 5

Für die Ebangeliſation Spanien: Von F. v. Wer. 80.

Für den Armennähberein Madrid: Von E. M.aus 3  

41.

42.

48.

44.

45.

46.

——

48.

  

 

49.

50.

51.

Fr. 5, aus dem Kirchenbeutel Neumünſter vom 20. Juni

Fr. 10, durch das Pfarramt Rüti (Sch.) Fr. 5.

Für Gg. Müllers Anſtalten, Briſtol: Aus dem Brief—

einwurf vom 6. Juni Fr. 10.

Für das Aſhl am Libanon: Aus dem Kirchenbeutel Neu—

münſter vom 20. Juni Fr. 10.

Für das ſyriſche Waiſenhaus Bruſſa: Aus dem Kirchen—

beutel Großmünſter vom 7. Juni von G. B. Fr. 10, durch

das Pfarramt Stäfa aus der Gemeinde Fr. 80, durch

Hrn. Pfarrer Deuber, Uſter Fr. 2.
Für das Syriſche Waiſenhaus Jeruſalem: Durch das Pfarr⸗

amt Stäfa aus der Gemeinde Fr. 102, aus demKirchen—

beutel Neumünſter vom 6. Juni Fr. d5, durch das Pfarr—

amt Rüſchlikon Fr. 5.

Für die verfolgten Armenier: Von Ungenannt Fr. 2, durch

das Pfarramt Stäfa aus der Gemeinde Fr. 17, aus dem

Kirchenbeutel Oberrieden am Pfingſtſonntag Fr. &5,dito

am Pfingſtmontag Fr. 11.

Für die armeniſchen Waiſenkinder: Von Ungenannt Fre 10,

von S. Fr. 5, durch das Pfarramt Rüti (Zch.) 5.
Für die Hungernden in Indien: Durch das Pfarramt

Stäfa Er. 55, durch Hrn. Caſp. Bodmer, Fällanden Fr 40,

durch das Pfarramt Dietlikon von G. M. in Rieden

Fre 50, dito vom Männerverein Rieden-Dietlikon Fr. 16. 25

dito von Ungenannt Fr. 8. 75.

Für griechiſche Witwen und Waiſen: Durch das Pfarramt

Rüſchlikon Fr. 5, durch das Pfarramt Seebach Fr. 5, aus

dem Opferſtock St. Anna vom 6. Juni Fr. 20, dito vom

7. Juni Fr. 100, dito Fr. J, dito vom 16. Juni von

Fre 5, aus dem Opferſtock St. Anna vom 13. Juni Fr.5

dito Fr. 10, von J. T. Fr. õ, durch das Pfarramt Ober⸗—

rieden aus dem Kirchenbeutel am Pfingſtſonnkag Fr 10,

dito am Pfingſtmontag Er. 10 und 5.

Für die Waſſerbeſchädigten in Franz-Joſefsfeld: Von Un—

genannt Fr. 10.

Fürdie landwirtſchaftliche Muſterſchule TZrebbiolo b. Florenz:

Von N. Fxr. 10.

Für den Bau des Kirchleins von Omegna: Aus dem

Briefeinwurf von 3. Fr. 20, von M. Fr. 10, von Unge⸗

nannt Fr. 20.

Geſamtſumme Fr. 3,262. 85.

Dieſe Liebesgaben verdankt herzlichund wünſcht den Gebern

und Empfängern reichen Segen

Das Depot der Evang. Geſellſchaft in Zurich.
 

Soeo hhienen und im Sepot der EvangGeſell⸗
ſchaft in Zurich, Sihlſtraße und Kirchgaſſe 13, vorrätig:

Zahn, Theodor, Einleitung in das Neue Teſtament.

Bdol, broch, gr. 80. 489 — 70

Ein äußerſt wertvolles Werkfür wiſſenſchaftliche Theologen.

Der gelehrte Exrlanger Profeſſor verfügt über ein ſeltenes Maß
von Wiſſen und einen großen Scharfſinn. Er führt recht in

die neuteſtamentlichen Einleitungsfragen hinein und gelangt für

die poſſtive Fundamentierung des Glaubenszu wichtigen Reſultaten.

Das evangWochenblatt erſcheint eden Donnerstag. Expedition: Depot der evangGeſellſchaft in Zurich obere Kirchgaſſe und Sihlſtraße.

Druck der Buchdruckerei Berichthaus.
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Erinnerungen
an

Heinrich Bachofner, Seminardirektor.
 

V.

Über Bachofners Familienleben bemerkeich fol—
gendes. Derſelbe war zweimal verheiratet. Seineerſte

Erhatihr die
volle Liebe ſeiner Jugend entgegengebracht und ſie iſt ihm

eine treue Genoſſin geworden. Auch für die Anſtalt hat

ſie vortrefflich geſorgt. Von der Anhänglichkeit, die ihr von

Seite auch der Zöglinge entgegengebracht wurde, hat die

Totenfeier Kunde gegeben, welche ſeinerzeit durch die Schüler

veranſtaltet wurde, bei der Herr Lehrer Hofſtetter von der

freien Schule in Zürich ein ſie gut zeichnendes Lebensbild

entwarf. Aus der Ehe mitdieſer Gattin hat Bachofner

mehrere Kinder gehabt. Ein Sohn ertrank ihm zu ſeinem

großen Schmerz. Von den übrigen Söhnen wurdeeiner

Theologe; er iſt jetzt Pfarrer in Seebach; die andern er—

wählten den Beruf des Lehrers, zweie von dieſen ſind im

Lande angeſtellt, einer, der ihm große Schmerzenbereitete,

ſich aber wieder zurechtfand, iſt in Chile. Eine Tochter

verehelichte ſich mit einem frühern Zögling der Anſtalt,

dem Taubſtummenlehrer Heußer in Riehen. Es warkein

Leichteßs, nach dem Tode der erſten Frau Bachofner eine

neue Anſtaltsmutter zu gewinnen. Er fandſie aber in der

Baslerin Anna Buxtorf, aus demalten Basler Gelehrten—

geſchlecht; und wir haben allen Grund, Gott zu danken,

daß er ihm dieſe Lebensgefährtin zuführte, die mit ihm auch

das Schwerſte zu tragen verſtand. Er hatesbeieiner

Feier mit den ausgetretenen Schülern bekannt, daß es ohne

ſie „oft ganz einfach nichtgegangen wäre.“ Auch ausdieſer  

Ehe wurde ihm noch eine Tochter und ein Sohngeſchenkt,

welch letzterer jetzt Theologie ſtudiert. — Bachofner war

empfänglich für die Freuden des Familienlebens und be—

dauerte oft, daß ihm nicht mehr Zeit und Muße für das—

ſelbe vergönnt war. Dabeizeigte er auch eine große

Faſſung. Noch kürzlich erzählte mir eine Dame, wieſie

nF——eines Knaben ihn um Rat an⸗

— Weſ⸗ in ſune uhigen An gegeben.

Weggehen habe ſie ihn ganz beiläufig gefragt; „Und bei

Ihnen, Herr Direktor, iſt doch alles ganz wohl?“

einer halben Stunde iſt mein Heierli (oder wie er hieß)

geſtorben.“ Dasſagte er mit tiefſtem Schmerz, aber es

hatte ihn nicht gehindert, ihr ganz ruhig Rede zu ſtehen.

Ja, ſo war er. Sohabeauch ich ihn immergeſehen.

Bachofner hat Freunde gehabt. Zu denen, mit

welchen er ſich wohl am engſten verbunden wußte, gehörte

der ſchon erwähnte Sekundarlehrer Stutz. Beide beſaßen

ausgeſprochen evangeliſche Überzeugungen, beiden war eine

hohe Begabungzueigen, beide beſaßen eine kernhaft volks—

tümliche, im beſten Sinne konſervative Art, beide hatten

den Mutihrer Überzeugungen, beide fürchteten ſich nicht,

allein zu ſtehen. — Bei Stutz wardiewiſſenſchaftliche

Begabung wohl größer, Bachofner war zuerſt und zu—

meiſt Erzieher. Bei Stutz ſtanden neben dem Worte

Gottes die naturwiſſenſchaftlichen Fächer obenan, Bachofner

pflegte beſonders die deutſche Litteratur. Stutz kann ich

mir faſt nur als Lehrer von Knaben oder Juünglingen

denken, an Bachofner hätten gerade auch die Mädchen

Freude gehabt. Stutz war eine in gutem Sinne agitato—

riſche Natur, bei Bachofner waralles eher entwickelt als

das; bei Stutz waren Wille und Denkkraft beſonders ſtark,

„Vor

*

*——

Beim
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* 70u81041
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bei Bachofner das Gemüt ſehr reich; Stutz warwitzig,

ſarkaſtiſch, Bachofner hatteHumor. — Leider hat die

Grundungsgeſchichte des Seminars ſie auseinandergeführt,

ich habe aber Bachofner nie anders als würdig von ſeinem

alten Freunde reden gehört. Neben Stutz ſtand ihm Se—

kundarlehrer Lüthi in Kilchberg obenan, deſſen Charakter—

bild er anſprechend in einem ſeiner Schulberichte gezeichnet

hat. Einen treuen Freund gewann er ſich auch an

Sekundarlehrer Schumacher in Winterthur. Mit Pfarrer

Fröhlich bei St. Anna war er durch alte Erinnerungen

von der Zeit, wo er Lehrer in Fehraltorf geweſen, ver—

bunden. — Später trat Chriſtoph Blumhardt in Bad Boll

ihm nahe. Warum er ſo gern nach Boll gehe, wurde er

wohl etwa gefragt! Weilſie einem dort den Heiland „lieb“

zu machen wüßten! Manchmal konnte maneinen ziem—

lichen Einfluß von dorther bei ihm verſpüren, doch wußte

er auch wieder ſeine eigene Meinung zu behaupten, wie

er überhaupt bei aller rezeptiven Art zu viel eigene Erfah—

rung hatte, um ſich leicht von andern hinnehmen zulaſſen.

Von übrigen Freunden erwähnenwirdengeiſtvollen, über—

ſprudelnden, oft paradoxen Pfarrer Zündel in Winterthur,

den treuen, erinnerungsreichen Pfarrer Fäſi in Wyla und

Seuzach, Pfarrer Wetli in Oberrieden, deſſen ſinnige Weiſe

Bachofner ſchätzte, und Buchhändler Höhr,deſſen Imeiaſde

keit er auch beſonders in Ehren hielt.

Zudieſem nähern Freundeskreis kam der weitere im

„Chriſtlichen Verein“, deſſen langjähriger Leiter er

war. Dieſer aus der 839er Periode ſtammende, äußerlich

ſehr ſtille Verband, dem der begabte Fürſprech Spöndlin

und der Spezereihändler Sulzer⸗Welti, ſpäter deſſen Schwieger—

ſohn Hirzel⸗Sulzer angehörte, hatte den Gedanken des Se—

minars mit Waͤrme gepflegt, bis er an die Offentlichkeit
hinaustrat. Von hier ging auch der Gedanke der Gründung

einer Anſtalt für Epileptiſche aus, der dann durch Bach—

ofner Geſtalt empfing
Am weitern Vereinsleben konnte er ſich aus

Mangel an Zeit mehr nurgelegentlich beteiligen und vor—

wiegend nur, wenn pädagogiſche oder ihn ſonſt näher be—

rührende Fragen behandelt wurden. Indieſer Weiſe be—

teiligte er ſich gelegentlicham „Eidgenöſſiſchen Verein“ oder

am Bezirksverein der „Evangeliſchen Geſellſchaft“. Dagegen

war er der Natur der Sachenach ein eifriges Mitglied

des „Schweizeriſchen Evangeliſchen Schulvereins“ und der

belebende Mittelpunkt der zürcheriſchen Sektion desſelben.

Er begann die Zuſammenkünfte meiſtens mit einer ge—

haltvollen und aus der Tiefe der Erfahrunggeſchöpften

Bibellektion.
viele Freude erfahren dürfen, aber manchmal mußte es ihn

auch ſeltſam berühren, wenn ſolche, die er als Knaben ge—

Er hat hier im Kreiſe ſeiner alten Schüler  

kannt und ſelbſt gebildet und erzogen hatte, nun auf ein—

mal die Dingebeſſer wiſſen wollten als er und von den

ſeinigen abweichende Anſichten hatten. Aber dablieb er der

demütige und beſcheidene Mann. Imponierenließ erſich

nicht leicht;„Jugend meint und ihre Meinung iſt wie Dünen—

ſand im Winde“ (Weber's Dreizehnlinden), aber er ließ

ſich auch nicht erbittern, ſondern wußte etwas von der Liebe,

die alles glaubt, alles hofft, alles duldet. Da durfte man

dann ſeine Selbſtverleugnung bewundern, kraft deren er

ſich nicht zurückzog, ſondern eben einfach fortmachte, im

Gedanken, mit dem Alter werde die Erfahrung kommen und

Gott habe „der Wegeviele zu ſeinem Ziele“. Natürlich

wohnte er ziemlich regelmäßig den Zuſammenkünften des

„Evangeliſchen Schulvereins“ bei, die entweder in Olten

oder ſonſt in einer Schweizerſtadt abgehalten wurden. Da

hat er dann etwa anregende Referate gehalten über„Huma—

niſtiſche und chriſtliche Erziehung“ oder „Ziller'ſche Päda—

gogik“. Geradedie letzteren Auslaſſungen zeigten, wie ſehr

er ſich auch in die Herbart'ſche Pädagogik hineinzumachen

verſtand, wobei ihm aber immer das Evangelium Chriſti

viel, viel lieber blieb. Er konnte ſich in manches nicht

finden, was die neue Schule behauptete, ſo ſehr er auch

von ihr zu lernen befliſſen war. Sein Denken bewegte

ſich lieber in den einfachen Bahnen eines Zellers, die

philoſophiſcheSchulſprache war ihm immer ein wenig eine

Saulsrüſtung. Seine Art wardie des Hirtenjünglings

Davids. Seine Siegeerfocht er mit denKieſelſteinen des

göttlichen Wortes.

Es wird an andern Orten Gelegenheit geben, ſeine

religiöſen Grundſätze und ſeine pädagogiſchen

Anſchauungen näher zu ſchildern. — Wirbegnügen

uns hier damit, nur einiges hervorzuheben, was ihn als

Lehrer und Erzieher unsbeſonders malt.

Es war ihmimmer ein Schmerz, daß er in der

Anſtalt, die unter ſeiner Leitung ſtand, nicht ſeine eigenen

Ideale verwirklichen konnte, ſondern gebundene Routehatte,

durch die ſtaatlich vorgeſchriebenen Lehrpläne, durch die

Rückſicht auf das „Küsnachterexamen“, das zu beſtehen

war, das beſonders im dritten und im vierten Schuljahr

wie eine drohende Gerichtswolke vor den Augen der Lehrer

und der Schüler ſtand. Die ſtarke Belaſtung der Schüler

mit Schulſtoff lag ihm gar nicht recht. Er hätte ihnen

gerne mehr Zeit gelaſſen, ſich in einen Lieblingsgegenſtand

beſonders hineinzulaſſen, und er fürchtete,daß wenn ſie im

Seminar mit Wiſſenſchaft vollgeſtopft würden, ſo nehme

entweder der Eifer zu wiſſenſchaftlicher Fortbildung, wenn ſie

aus der Anſtalt hinausgetreten, ab, oder es entwickle ſich

ein einſeitig intellektuelles Intereſſe, das ſeinen Stolz nicht

mehr darin ſetze, Erzieher der Kleinen zu ſein. Er ſpottete
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etwa, ſeine Zöglinge verſtünden ſich auf Sinus und Coſinus,

aber die einfachen Rechnungen bei den Rekrutenprüfungen

könnten ſie nicht mehr machen.

Er ſelber war ein Lehrer, wie man es wünſcht,

gemütlich, munter, des Stoffes ſicher, wenn es darauf

ankam, ernſt. Immer wieder wußte er die Unterrichts—

ſtunden durch Mitteilungen aus ſeinem eigenen Erfahrungs—

gebiete zu beleben. — Ich führe nur ein Beiſpiel an. —

Es warnicht in einer Schulſtunde, aber in einer Auf—

nahmsprüfung, daß er von einem Engländer erzählte, der

einem ſeiner Freunde einen Knaben zur Erziehung an—

vertraute. Der Abſchied von Vater und Sohnſei ruhig

geweſen. Der Vater habe nichts geſagt als: „Lebewohl

und lüg nicht!“ Der Sohn habe manchen Fehler gehabt,

aber das letztere gehalten und ſei ein braver Menſch ge—

worden. — Ich glaube nicht, daß eine Unterrichtsſtunde

vorübergegangen, in der er nicht ſo etwas erzählte.

Beſonders ſeine Religionsſtunden gingen recht

aus eigenem Erleben hervor. Hengſtenbergs Geſchichte des

Reiches Gottes im Alten Bunde, Vilmars Collegium

biblicum wurde benutzt, aber es kam immer alles ganz

Heinrich Bachofneriſch heraus. Dabei fehlte es an Gemüt—

lichkeit nicht. Da behandelte er z. B. irgend eine ſchöne

Geſchichte aus dem alten Teſtament, ich glaube diejenige
Samuels. Lehrer: Den Knechten Gottes geht es bös. Willſt

ſtudierter Theologe wird es wohlniefertig bringen mit der

Einfalt des Herzensdiebibliſche Geſchichte zu erzählen und zu

beſprechen, wie Bachofner es that. Abereinebeſſere Schule

der Katechetik könnte man ſich nicht denken. Da wurde

den Kindern der Gegenſtand ſo greifbar nahe gerückt, und

doch wurde er nicht mit unzarten Händen angefaßt, wie es

ſo oft geſchieht, wenn man die Bibelrecht volkstümlich

machen will. Esblieb ein zarter Duft darüber und eine

heilige Scheu davor. Bachofner war nicht umſonſt auch

ein feiner Kenner der Litteratur, ſein Unterricht über die

deutſchen Dichter gehört ebenfalls zum genußreichſten, was

man jungen Leuten bieten kann. So bewährt er auch in

Behandlungderbibliſchen Litteratur einen feinen Geſchmack,

aber ſein ganzes Gemüt unterrichtete dabei; darum packte

er auch die Herzen“.

Neben demUnterrichte in der Religion, wobei ihm

neben der Bibel beſonders das Kirchenlied im Vordergrund

des Intereſſes ſtand, war es, wie eben angedeutet, der—

jenige in der deutſchen Litteratur, die er mit Vir—

tuoſität zu behandeln verſtand. Hier hat er als Lehrer wohl

am meiſten gewirkt. In der vierten Klaſſe kamen ab—

wechſelnd einige Hauptſtücke zur Behandlung. Meiſterhaft

war die Art, wie er Goethes Werther, der ſein „Herzchen“

zu ſehr gepflegt habe, erzieheriſch auszunutzen verſtand. —

 

du doch einer werden? Schuler Ja. Lehrer: Soiſt recht. —

Einer muß etwas erzählen und weiß es nicht mehr ſo ganz

Lehrer: Nun ja, was du geſagt haſt iſt zwar nicht ganz

hiſtoriſch,aber man merkt, daß du die Sache einmal

gewußt haſt. — Ererzählt, wie Samuel des Nachts

mehrfach geweckt worden ſei und ſich habe wecken laſſen,

zu Eli gegangen und ihm zu Dienſte geweſen ſei. Was

meinſt? Wäreſt du auch gegangen? oder hätteſt du dich

geſtreckt und wäreſt wieder eingeſchlafen? Ich glaubefaſt.

— Profeſſor K. von Orelli in Baſel, der etwa den

Prüfungen im Seminar beigewohnt hat, ſagt in einem

Artikel im „Kirchenfreund“ über Bachofners Religions—

unterricht: „Wir haben in unſerer Jugend verſchiedene

Religionslehrer gehabt, die wohl auch verſchiedene Richtungen

repräſentierten. Allein wasrechter, volkstümlicher, bibliſcher

Unterricht ſei,das haben wir erſt an Bachofner geſehen.

Während die Religionsſtunden in ſo mancher Schule die

langweiligſten von allen waren und wohl noch ſind, war

für Alt und Jung Hochgenuß, ſeiner Behandlung einer

bibliſchen Erzählung beizuwohnen, und ganz beſonders freut

uns, daß er auch hier die Gabe hatte, Schule zu machen, und

man heute manchen ſeiner Schüler unterrichten hören kann,

der dieſes Charisma geerbt hat und ſeinen Kindern dieſes

Fach am liebſten von allen zu machen verſteht. Ein  
 

dieſe Klippe, an welcher der fromme Glauben manches

Gymnaſiaſten geſcheitert iſt, wie er da die vielfachen Schön—

heiten geltend zu machen wußte, aber doch auch hervorhob,

wasdabei trügeriſch war. — Beider Iphigenie kam dervolle

ideale Gehalt der herrlichen Dichtung, die Formvollendung

und die Anknüpfung, welche dieſelbe demchriſtlichen Denken

bot, auch ganz zu ſeinem Recht. — InderLitteratur—

geſchichte ſelber hat die Behandlung der Klopſtockperiode

mit ihrer Überſchwenglichkeit, der Lebensgeſchichte Goethes

und der Romantik mir immerbeſondern Eindruck gemacht.

Die neueſte Litteratur lag ihm etwas ferner, doch wußte

er ſeine Schüler auf einige Hauptſtücke aufmerkſam zu

machen, die ſie leſen ſollten, auch aus dem Gebiete der

unterhaltenden Litteratur. — Gerne wob erinſeinen

Unterricht etwa ein Stichwort aus dengeiſtvollen Eichen—

dorff'ſchen Litteraturſkizzen ein, die ihm ſelber ſeinerzeit beim

Leſen große Freudebereitet hatten.

Begreiflich,daß er auchinden Pädagogikſtunden

Beiſpiele aus ſeiner Erfahrung einzumiſchen verſtand. Das

letzte Mal, daß ich ihn hörte, ſprach er in dervierten

Klaſſe „vom Schlafen und Wachen“, wie einen ein ge—

ſunder und richtiger Schlaf erfriſchen ſollte. So ſei es

bei den kleinen Kindern, und nunſchilderte er in reizender

Weiſe, wie eines ſeiner Kinder des Morgens im Hemdchen

Vortrefflichwar die Weiſe, wie er Leſſings Nathan beſprach,
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ſo recht friſch und roſig angehaucht bei Vater und Mutter

erſchienen ſei mit einem: „Ich chumme!“ Der Ton war

lieblich, ganz kindlich, mit dem er ſelber dieſes„Ich chumme“

ſprach. Dergleichen trollteimmer in Menge bei ihm heraus.

Fitterariſches.

Simon Petrus,der Fiſcher von Galiläa und

Apoſtel Jeſu Chriſti. Ein Lebensbild fürs Lebendargeſtellt

von Joh. Ninck.

Dresden. Verlag des deutſchen Kinderfreundes. 1897.

Der ſehr rührige und unternehmende Geiſtliche am

Vereinshaus in Winterthur, Joh. Ninck, Sohn

des durch ſeine umfangreiche Thätigkeit weit herum bekannt

gewordenen Paſtors von St. Ansgar in Hamburg, der

ſelber durch ſeinen „Kinderfreund“ ein beliebter Hausfreund

in Deutſchland und in der Schweiz geworden iſt, und der

bei uns auch „die Taube“, ein kleines Blatt wie unſer

„Wochenblatt“, ausfliegen läßt, hat in prächtigem Einband,

auf ſchönem Papier, mit ſchönſtem Druck einilluſtriertes

Werk ausgehen laſſen, welches eine zuſammenhängende

Darſtellung des Lebens des Apoſtels Petrus gebenſoll.

„Kein Lebensbilddes Neuen Teſtamentes dürfte ſo

zu zuſammenhängender Darſtellung herausfordern, wie das

des Simon Petrus, denn keines bietet ſo reicheAnwendung

aufs Leben wie dies. Schritt für Schritt berührt ſich der ſan—

guiniſche, allezeit mit Wort und Thateingreifende Charakter

des Petrus mit den Erfahrungen des heutigen Chriſtenlebens.“

Was den Text betrifft, der aus der Feder des

Winterthurer Geiſtlichen ſtammt, ſoliest ſich derſelbeleicht.

Es ſind nicht Predigten über das Leben des Apoſtels,

ſondern es iſt eine fortlaufende, mit einigen Nutzanwendungen

verbundene Erzählung ſeines Lebens, in einem natürlich

ungezwungenen, leicht faßlichen Ton. Wer ausgeführtere

Reden über das Leben des Petrus will, findet ſie in dem

ſchönen Buch des Berliner Geiſtlichen Ziethe, der auch ein
Leben Jeſuſchrieb.

Mit Textbildern und Illuſtrationen iſt

das Werk vonNinck reichlich verſehen, das nichtsdeſto—

weniger ſehr billig — zu 8 Franken — zuerhalten iſt.

—Referent freilich liebt die Bücher nicht ſo recht, wo

in bunter Miſchung Bilder von dem verſchiedenartigſten

Charakter und aus den mannigfaltigſten Kunſtrichtungen

zuſammengeſtellt ſind, und zieht die von einheitlichem Cha—

rakter vor; in Zeitſchriften läßt er ſichdas Durcheinander
eher gefallen; aber wenn mandieBilder dieſer Schrift
einzeln anſieht, ſo ſind ſie wohlgewählt und ſchön wieder—  

gegeben, nach Gemälden und Originalzeichnungen von Prof.

C. Schönherr, Prof. P. Händler, Prof. L. Thierſch, Prof.

K. Andree, Fr. Pfannſchmid, C. W. Müller u. a.m., alles

Namen, die rühmlich bekannt geworden ſind. Wiehübſch

iſt gleich die Reproduktion des Marmorbildes des Petrus von

Thorwaldſen in der Frauenkirche zu Kopenhagen, und, in

anderer Weiſe wieder, das Landſchaftsbild von Bethabara,

Petri Fiſchzug, das Relief aus der verbrannten Kreuzkirche

in Dresden, die Predigt vom Berge, dasLandſchaftsbild

von Müller, der See von Tiberias u. a. m.
Perſönlich hätte es der Referent vorgezogen, wenn der

Verfaſſer ſich auf das Bibliſche beſchränkt und den letzten
Abſchnitt, Petri Stuhl, der aus einem andern Ton geht

und in dieKirchengeſchichte hinübergreift, weggelaſſen hätte.

Anderen kommtdieſer Abſchnitt wohl gerade erwünſcht.

Ich habe mich gefragt, für welche Kreiſe das Buch

berechnet ſei. Der Verfaſſer hat wohl namentlich an

Schüler und Schülerinnen aus beſſer geſtellten Häuſern

gedacht, denen man allerlei Konfirmandengeſchenke mitzugeben

pflegt; wir wollen dann nur hoffen, daß man nicht, wie

es häufig bei ſolchen Konfirmandengeſchenken geſchieht, das

Buch nur flüchtig durchblättert und dann auf irgend

einem Salontiſch liegen läßt. Immerhin wird auch ſo noch

manches Bild das Augeerfreuen.

Das Motto des Buches iſt: „Herr, du weißt, daß
ich dich lieb habe“.

Liebe, die du mich zum Bilde deiner Gottheit haſt gemacht,

Liebe, die du mich ſo milde nach demFall haſt wiederbracht,

Liebe, dir ergeb ich mich, dein zu bleiben ewiglich. L. P.

Vermiſchtes.
— Lokales. Die Totalſumme der per 1. Juli

1896 bis 80. Juni 1897 beim Depot der Evangel—
Geſellſchaft eingegangenen Liebesgaben beläuft ſich
wiederum auf Fr. 61,066. 03 gegenüber Fr. 49,806. 54
im Vorjahr, mehr Fr. 11,25949.

Neu! Soebeniſt erſchienen:
Kögel, Rudolf, Andachten.

Fr. 2.70, geb. Fr.
Ferner trifft gächſter Tage bei uns ein:

Frommel Emil, Ahrenleſe. Preis Fr. 2.70.
Dieſe Schriften hält vorrätig und empfiehlt das

Depot der Ebangel. Geſellſchaft
Sihlſtraße KundKirchgaſſe 18.

Soeben iſt erſchienen und im Depot der Evang. Geſell⸗
ſchaft in Zürich, Sihlſtraße 4 und Kirchgaſſe 13 vorrätig:

Zahn, Theodor, Einleitung in das Neue Teſtament.
Bdo broch gr so 89 0

Ein äußerſt wertvolles Werk für wiſſenſchaftliche Theologen.
Der gelehrte Erlanger Profeſſor verfügt über ein ſeltenes Maß
von Wiſſen und, einen großen Scharffinn. Erfuͤhrt decht n
die neuteſtamentlichen Einleitungsfragen hinein und gelangt fur
die poſitive Fundamentierung des Glaubens zu wichtigen Reſultaten.
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80 Form. Preis broch.
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Erinnerungen
an

Heinrich Bachofner, Seminardirektor.
 

V.

UÜber die Art, wie Bachofner ſeine erzieheriſche

Thätigkeit übte, ſagt ſeinZögling Zimmerli, derjetzige
Direktor von Schiers: „Wieſchlicht und natürlich, ich möchte
ſagen, zürcheriſch einfach, war der Verkehr zwiſchen Direktor

und Zöglingen, wie frei von Etiquette und Zwang

Zuchtlos mochte manchem das Anſtaltsleben erſcheinen, der

etwa Zeuge war, wie der Anſtaltsgarten zur Rennbahn,

das Lehrzimmer in den Freiſtunden zur Arena wurde, wo

über Pulte und Stühle weg die jugendlichen Kräfte ſich

maßen; unddoch erinnere ich mich nicht, daß ein unſauberes

Wortin unſerer Klaſſe gefallen wäre, ohne geſtraft und

verabſcheut zu werden Schlicht, wahr, warm, ſo war das

Anſtaltsleben, ſo auch das religiöſe Leben in der Anſtalt.

Möchte auch beim Einzelnen mehr oder weniger Wider—

ſtreben gegen das Andringen der evangeliſchen Heilswahrheit

ſich geltend machen, ſo wurden wir eben doch alle an die

Waſſerbäche des göttlichen Wortes gepflanzt. Wem hätten

nicht dieHausandachten gerade um der nüchternen und doch

ſo praktiſchen Art willen, in der ſie gehalten wurden, etwas

fürs Leben hinterlaſſen. Wie einfach wurden hier, wie in

Bachofners Unterrichtsſtunden auch die abſtrakten Wahr—

heiten uns erklärt, als hätte er allemal hinzugefügt: Muß

mandasnicht gerade ſo ſagen, um es recht zu ſagen? Frei und

fröhlich war das Chriſtentum, das da gepflegt wurde, frei

von Dreſſur und Zwang, von Schablone und Manier,

und doch im Grunde wie ernſt. Eine Schuleernſter Arbeit  

war uns das Seminar, aber auch ein Ort, wogebetet

wurde im Verborgenen.“ Damitiſtdie erzieheriſche Thätig—

keit Bachofners deutlich charakteriſiert. Es warkein welt—

liches Gehenlaſſen, wie in vielen Erziehungsinſtituten, wo

nur der Schein gewahrt wird. Aber es warauch keine

bloß geſetzliche Zucht. Es wareine evangeliſche Erziehung

von innen heraus. Warumſienicht bei allen anſchlug?

Werermißt die Widerſtandskraft einer aufs Abnorme ge—

richteten böſen Naturanlage! Werhältalle Einflüſſe eines

feindlichen Zeitgeiſts ab! Wer ermißt die Eindrücke, denen

die Zöglinge ſpäter noch ausgeſetzt ſind! Was kann ein

Direktor, wenn auch die Werkzeuge ſeiner Thätigkeit nicht

in allem die ſind, die er ſich wünſchte. Und da und dort

iſt einer, dem vielleicht gerade die geſetzliche Zucht noch not—

wendig wäreſtatt des freien, noblen, zutrauensbollen Gehen—

laſſens, das nur immer wieder die Herzen mit dem Wort

des Lebens in Berührung bringt und das übrige Gott
überläßt.

Vorallem war es Bachofner um das Vorhandenſein

eines guten Anſtaltsgeiſtes zu thun. Er wußte, was

ein Hausgeiſt iſt, daß er viele wie von ſelber in die

richtigen Bahnen lenkt und das Gute ungeſucht an den

Menſchen herankommen läßt, ſind wir doch alle viel mehr

als durch Erziehungsſyſteme durch den guten Geiſt im

Elternhauſe geleitet worden, die halb unausgeſprochenen

Vorausſetzungen des Guten und Wahren. Baldwardieſer

gute Anſtaltsgeiſt mehr, bald weniger im Seminar vor—

handen. Sehr wichtig war es ihm dabei, daß ineiner

Klaſſe ein „Gewiſſen“ vorhanden ſei, nicht ein Angeber,

aber ein in der Zucht des Geiſtes ſtehender Zögling, der

nichts Unlauteres um ſich her aufkommenlaſſe, undſolche

gab es wohl.

4
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Die Vermahnung übteer vor allem in den Haus—

andachten, die ihm wichtig waren, aber auch im perſönlichen

Verkehr mit dem Einzelnen. Erkonnte ſelbſt an den aus—

getrekenen Zöglingen eine Seelſorge üben, die nicht immer

angenehm empfunden wurde. Da mochte er dann etwa

einmal einen auch nicht ganz richtig behandeln. Vielleicht

hätte dem und jenem etwas mehr Anerkennung wohlgethan;

aber da ſich Bachofner ſelber aus Menſchenlob wenig

machte, ſo brachte er es auch andern gegenüber nur ſehr

ſelten an. Manſpürte es höchſtens an ſeinem vergnügten

Ausdruck, wenn er mit einem Menſchen zufrieden war.

Schmerzlich war es ihm, wennſolche, die bei ihrem Eintritt

ins Seminar gefreute Menſchen ſchienen, im Laufe der

Jahre ſtatt vorwärts rückwärts kamen, indolenter oder an—

maßender wurden; das Umgekehrte hateraberauch erlebt,

daß ſolche, von denen er nichts oder wenig erwartete, ſich

nicht bloß geiſtig, ſondern auch geiſtlich gut entwickelten. Für

Gute und Böſehatte er allerdings einen durch die Erfahrung

geſchärften Blick; doch konnte es ihm begegnen, da er ein

Gemütsmenſch war, daß er ſich durch einen momentanen

Einzeleindruck ſtark beeinfluſſen ließ und dann kurze Zeit

nachher über denſelben Zögling wieder ganz andersurteilte

Ein Haupterziehungsmittel war für ihn das Gebet.

— Esiſt viel im Seminargebetet worden, ohne Pathos,

ohnekünſtlich angefachte Begeiſterung, aber erſprach mit
Gott wie ein Kind mit ſeinem Vater redet. — Langatmige

Gebete blieben ihm fremd

Wie vieles gäbe es noch weiter zu reden über das

allgemeine Leben im Seminar. DerVerkehr mit dem

Vorſtandwarder denkbar einfachſte. Die Anſtalt war

demDirektor zu ſehr auf den Leib geſchnitten und anderſeits

durch die offiziellen Lehrpläne zu genau beſtimmt, als daß

er die Hülfe der Direktion allzu ſehr in Anſpruchnahm. —

Auch warſeine Perſönlichkeit ſo gar nicht bureaukratiſch

geformt; er warſehr geneigt, lieber gleich alles ſelber zu

machen, daß er die Leitung nicht durch unnötige Sitzungen

beläſtigte; doch war er dankbar für geordnete Verwaltung und

beſprach ſich gerne in Perſonenfragen mit dem Vorſtand. —

Gern hätte er den Verkehr mit den Lehrern mehrgepflegt,

ihren Stunden häufiger beigewohnt, doch gab es Hinder—

niſſe, die nicht bloß in ihm lagen, und wenn er auch den

Lehrern gegenüber vielleichtzu wenig Worte der Anerkennung

hatte, ſo wiſſen wir, daß er für treue Arbeit immerinnerlich

dankbar war. — DerVerkehr mit den Zöglingen war

ein patriarchaliſch freier, ſoweit es die große Anzahl der

Zöglinge — oft waren mehrals ſechszig im Hauſe —

es geſtattete Gearbeitet mußte viel werden, mehr als

ihm ſelber lieb war. — Um ſo willkommener waren ihm

die Sonntage. Der Beſuch des Gottesdienſtes war  

ſelbſtverſtändlich; den Tag über genoſſen ſeine Zöglinge

ein großes MaßvonFreiheit, wobei ſich aber manche an

Sonntagsſchulen beteiligten. — An den Abenden des

Sonntags las er gerne etwas vor, mit Vorliebe einiges

von Jeremias Gotthelf oder Glaubrecht oder Clemens

Brentanos' Chronika eines fahrenden Schülers oder Ivanhoe

von Walter Scott. Er kehrte da immer wieder zu ſeinen

erprobten Lieblingen zurück. — Eine ſchöne Erholung

bildelen die freien Seminarabende,dieoftfaſt über—

reichlich beſetzt waren und zu denen die Freunde und

Freundinnen der Anſtalt eingeladen wurden. Dapflegte

man zu muſizieren, Vorträge wurden gehalten, wobei die

ſeinigen ſich immer durch ein beſonderes Maß von Gemüt—

lichkeit auszeichneten, und jedesmal ſchloß man mit „Nun

ruh'n alle Wälder“, ab, einem ſeiner Lieblingslieder, das

in allen, die je beiwohnten, jetzt noch nachklingen wird. —

Gerne, wenn auch ſelten, hat er mit den Schülern eine

Turnfahrt mitgemacht, regelmäßig aber ein kleines Reischen

mit der vierten Klaſſe. Wie munter konnte er da ſein!

Wasließen ſich für Erinnerungen ſammeln, bei denen, die

jeweilen dabei geweſen ſind! Der Weg führte ausnahms—

weiſe auf den Glärniſch, wo einer der Zöglinge beinahe

verunglückt wäre, auf den Urirothſtock, häufiger auf das

Stätzerhorn, den Säntis, einmal auch auf den Pizzo Centrale

umd mehrmals uüber Furka, Grimſel und große undkleine

Scheidegg. — Noch beiſeiner letzten Reiſe hatte ich das

Vergnügen, einen Abend mit ihm in Parpan zuſammen

zu ſein.

Ich muß es mir verſagen, auf eine weitere

Schilderung des Lebens in der Anſtalt einzugehen. —

Wievieles ließe ſichnoch ſagen von dem Vergnügen, das

ihm die oft originellen Lebensläufe der ſich anmeldenden

Schüler bereiteten, die Aufnahmsexamen, woerſelber immer

in der Religion prüfte, wobei ſein Ton der denkbar ge—

muͤtlichſte, ungezwungenſte war, meiſtens Dialekt, wobei er

aber doch alles ſcharf beobachtete, und das Seine dachte

über den zuvor empfangenen Religionsunterricht, die Jahres—

prüfung im Seminar, da ſich immer in ſeinen Stunden

eine Anzahl Freunde aus der Stadt einfanden und dann die

oft peinlichen Stunden beim Konkursexamen in Küsnacht,

was alles andere beſſer ſchildern können als wir.

Die Arbeitslaſt war eine ungemeine. Man

darf eben nicht vergeſſen, daß ſich ſeine Thätigkeit nicht auf

das Seminarbeſchränkte, ſondern noch verſchiedene andere

Zweige erzieheriſcher Thätigkeit umfaßte.

Zu den Werken, die ihm, abgeſehen vom Seminar,

in erſter Linie ihre Anregung zu verdanken hatten, gehören

vor allem die „freien Schulen“. Herr Lehrer Hof—

ſtetterſagt darüber in einem Nachruf der „Freitags—
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ze itung“: „Esbeſtehen ſolche in Uſter, Zürich, Wädens—

weil, Horgen, Winterthur und Außerſihl. Mit E. Naville

betrachtet Heinrich Bachofner die chriſtliche Schule als das

Werk aller Werke und mit tiefem Schmerze beobachtete er,

wie die allmächtige Staatsſchule ſich in ihrer ganzen Ent—

wicklung mehr und mehr von demZiele entfernte, den

Unterricht im Worte Gottes als die Grundlage alles

Unterrichtes, als das Zentrum jeder Erziehungfeſtzuhalten.

So kam erauf den Gedanken der Gründungfreier Schulen

Die Allianzbewegung der Siebenzigerjahre kam ſeinen Ideen

entgegen. In einer der erſten Allianzverſammlungen wurde

die Gründung ſolcher Schulen angeregt. Man ging von

der Anſicht aus, daß die Familie für die ganze Erziehung

ihrer Kinder verantwortlich ſei, daß niemand und nichts

ſie dieſer Verantwortlichkeit entheben könne, daß der Staat

nur das Recht unddie Pflicht der Aufſicht habe, daß aber

eine Privatſchule, die nur auf den Schultern eines einzelnen

ſtehe, die Volksſchule nicht erſetzen könne. So ſchritt man

zur Gründung von Schulgemeinden. Unddieſe brachten

den Gedanken zur Ausführung. So entſtand im Frühjahr

1878 die freie Schule in Uſter (die in der Folge mit

beſonderen Schwierigkeiten zu kämpfen hatte); ihr folgte im

Jahre 1874 die freie Schule in Zürich. Mitdieſen Schul—

anſtalten iſt der Verſtorbene ſein Leben lang in engſter

Verbindung geſtanden. Die Lehrer an denſelben waren

ohne Ausnahme ſeine Schüler und freuten ſich, mit ihm

in gleichem Sinn und Geiſt zu arbeiten und an ihm jederzeit

einen verſtändnisvollen Freund und Berater zu finden.

Seit der Gründung war Herr Bachofner ein thätiges

Mitglied der Aufſichtskommiſſion in der freien Schule in

Zürich J. deß bewährten Rat und kräftige Mitarbeit man

wohl noch lange ſchmerzlich vermiſſen wird. Als die An—

meldungen der Schüler von Außerſihl ſich derart mehrte,

daß jährlich eine große Anzahl abgewieſen werden mußte

wegen Platzmangel, ging er mit Mutund Freudigkeit an

die Grundung einer freien Schule in dieſem Stadtteil und

bewies ſein Intereſſe an derſelben durch treue Mitarbeit

bis an ſein Lebensende. Dieſe Schule lag ihm gerade um

ihrer ſchwierigen finanziellen Verhältniſſe willen ganz beſonders

am Herzen.“ — Daranſchloß ſich dann erſt noch die Be—

teiligung am „freien Gymnaſium“.

„Doch damit iſt das Arbeitsgebiet des lieben Ver—

ſtorbenen noch nicht erſchöpft. Anfangs der Achtzigerjahre

bemühte er ſich mit wahrhaft jugendlichem Feuer um die

Fürſorge der unglücklichen Epileptiſchen mit ſolchem

Eifer, daß da und dort ein wohlmeinender Freund die

Befürchtung hegte, Herr Bachofner möchte der Laſt der

Arbeit unterliegen. Und dies ging ſozu. Am 10. Auguſt 1872

ſtarb Fürſprech Spöndlin, der Präſident des chriſtlichen

Vereins und unermüdlicher Förderer des Seminars. An

ſeine Stelle trat als Leiter des genannten Vereins Herr

Direktor Bachofner. Ein anderes Mitglied, Herr Sulzer—

Welti, war es, der im Schoße des Freundeskreiſes zuerſt

den Gedanken der Verſorgung der Epileptiſchen anregte und

bei ſeinem Tode ein Legat zu dieſem Zwecke hinterließ. Es

dauerte indes noch längere Zeit, bis die übernommene Auf—

gabe gelöst werden konnte. Auch hier mußte zuerſt eine

breitere Baſis geſchaffen werden. Nach verſchiedenen ſpeziell

zürcheriſchen Verſammlungen bildete ſicham 17. Dezbr. 1884

der Verein derſchweizeriſchen Anſtalt für Epileptiſche. Am

31. Auguſt konnte das Haus auf der Rüti in Riesbach

eingeweiht werden. Und an dieſem Werke ſtand Herr

Bachofner von der Gründung an bis an ſein Ende. Erſt

in den letzten Jahren konnte er ſich entſchließen, das arbeits—

volle Amt eines Präſidenten der Baukommiſſion nieder—

zulegen und ſich mit demjenigen eines einfachen Vorſtands—

mitgliedes zu begnügen. Seine Epileptiſchen waren ihm

ans Herz gewachſen.“

Kirchliche Rundſchau

vom Juni.

Waäãͤhrend denletztenWochenſtand Gemüt und Geiſt

des Referenten ganz nur unter dem Eindruck des ſchweren

Verluſtes, den die chriſtlichen Schulbeſtrebungen der

Schweiz durch den Heimgang des Herrn Heinrich Bach—

ofner, Seminardirektors in Unterſtraß erlitten haben.

Wirſind aneiner andern Stelle dieſes Blattes ſeiner, ſoweit

es der Raum geſtattet, bereits eingedenk geweſen und

hoffen, daß einmal eine eingehende Biographie von berufener

Seite das Andenken an den ausgezeichneten Schulmann

dem nachfolgenden Geſchlechte erhalten werde.

Auch der Hingang des Herrn Seminarlehrers

Hug bedeutete einen Verluſt für die Anſtalt. Da ſeine

Beerdigungeine ſtille war und er ſchon lange krank geweſen,

wurde ſein Hingang äußerlich nur wenig bemerkt. Er war

aber ein kenntnisreicher Mann undgeſchickter Methodiker.

Die Blätter für „chriſtliche Schule“ verlieren einen aus—

dauernden Mitarbeiter an ihm. Gerade für den Samstag,

welcher der Beerdigung Bachofners folgte, war für Lehrer

Hug eine Totenfeier in Ausſicht genommen worden, die

aber nun hinausgeſchoben wurde
Über das Jahresfeſt der „Evangeliſchen Ge—

ſellſchaft des Kantons Zürich haben wir bereits ge—

redet. Noch einmal Dank nach Pfungen hin
Von großer Bedeutung war das Schickſal der ſogen. Sittlichkeitsinitigtive, welche den Beſitzern von
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ſchlechten Häuſern in Zürich ihr Thun und Treiben er—

ſchweren ſollte. Der Erfolg war ein großer. Die Loſung

am Abſtimmungstage lautete: „Man wirderkennen die

Hand des Herrn an ſeinen Knechten und den Zorn an

ſeinen Feinden“. Jeſ. 66, 14. Mach'alle die zu Schanden,

die dich haſſen und ſich allein auf ihre Macht verlaſſen;

und kehre dichin Gnaden zu uns Armen, laßdich's er—

barmen! Der Lehrtert hieß: „Sehet darauf, wie ihr

zuhöret.“ Luk. 8, 18. „Hilf Jeſu, daß ich liebe — dein

ſelig machend Wort — undſtets darin mich übe; — hilf,

liebſter Seelenhort, — daß ich's in meinem Herzen —

bewahr durch deine Huld, damit in Kreuz und Schmerzen,

es Frucht bring' in Geduld“. Das „Basler Proteſtanten—

blatt“ erklärte in ſeiner bekannten Weiſe den Erfolg der

Abſtimmung damit, daß ſich hier nicht wie in Genf die

„Pietiſten“ an die Spitze geſtellt hätten, ſondern Männer

verſchiedener Parteirichtungen! Nette Leute, die eine gute

Sache im Stiche laſſen, wenn ſie durch ihnen unangenehme

Perſönlichkeiten vertreten wird. Was hinderte in Genf

die Leute anderer Parteien, zu thun, was ſie in Zürich

gethan. Aus Freude an dem würdigen Gegenſtand haben

ſich in Genf die Pietiſten kaum an die Spitze geſtellt,

ſondern weil niemand anders Hand anlegen wollte. Übrigens

handelte es ſich weder in Genf noch in Zürich um „Pie—

tismus“, ſondern um ernſte Lebensauffaſſung überhaupt.

Schließlich ließe ſich auch noch fragen, ob nicht auch in

Zürich gerade die dem „Basler Proteſtantenblatt“ ſo un—

angenehmen „Pietiſten“ ſehr ſtark ins Zeug gegangenſind,

wobei ſie allerdings auch bei ſonſt Andersgerichteten einen

erfreulichen Anklang fanden, welcher ihnen in Genf

gefehlt.

Eine Geſchichte, die man kaum ernſthaft nehmen konnte,

ſondern die mehr ins tragikomiſche Fach einſchlug, war die

von dem Austritt des großenradikalen Oberhauptes,

Oberſt Künzhi von Ryken mit Familie aus der

Landeskirche. Dieſer Familie ſcheint eine Predigt über

die Selbſtändigkeit der religiöſen Überzeugungen, die von

einem Kandidaten in Vertretung des auf der Hochzeitsreiſe

befindlichen Pfarrers gehalten wurde, zu nahe gegangen zu

ſein. Sie ging über den Text: „Glaubet auch einer der

Oberſten an ihn?“ Darunterſind bekanntlich in der Schrift

nicht eigentlichdie Oberſten der eidgenöſſichen Armee, ſondern

überhaupt ſo die großen Tonangeber gemeint. Aber man

fühlte ſich in Ryken verletzt — und um dieSachevollends

lächerlichzu machen, ſchrieb einer in den „Basler Nach—

richten“: „Die Predigt erſcheint uns als eine vorbedachte,

bis in jedes Detail berechnete Polemik gegen Oberſt Künzlil!“  

Manweiß, wie berechnet ſolche Kandidatenpredigten zu

ſein pflegen, die manchmal an drei bis vier Orten ge—

halten werden! Verſchiedene Blätter haben ſeitdem die höchſt

unſchuldige Predigt abgedruckt; wir führen nur die Schluß—

ſtelle an: „Jene Knechte, die ausgeſchickt waren, Jeſum zu

greifen, werden ihn kaum gekannt haben. Siegingen alſo

ohne Vorurteil, oder höchſtens mit einem ungünſtigen, zu

ihm hin. Und als ſie kamen, ſahen und hörten, wurden

ſie, die gefangen nehmen wollten, ſelbſt gefangen. Sie

kehren tief bewegt zurück und verkündigen: Es hat noch

kein Menſch geredet wie dieſer““ Das, meine Freunde,

iſt der Weg zur wahren Selbſtändigkeit; von den Menſchen,

ihren trübenden Urteilen hinweg, ſelbſt zu Jeſus zu gehen

und ſich dem Eindruck hingeben, den ſeine in den Evan—

gelien geſchilderte Geſtalt auf uns Menſchen macht. Wenn

ſie euch ſagen, daß Chriſtus nur für die Reichen gekommen

ſei, dann ſchaut ihn an, wie er immer die Armenzuſich

ruft und die Reichen bedroht. Wenn ſie euch ſagen, daß man

in ſeiner Nachfolge einen engen und knechtiſchen Sinn er—

halte, dann ſchaut ihn an, wieerfrei über alle menſchlichen

Satzungen hinwegſchaut und ſeinen Feinden allenthalben

überlegen iſt. Wenn ſie euch ſagen, daß inſeiner Gegen—

wart alles menſchlich Schöne und Große ſchwinden müſſe,

dann ſchaut ihn an, wie er Waſſer in Weinverwandelt,

wie er für die Reize der Natur empfänglich iſt, wie er am

Grabe ſeines Freundes Lazarus weint, wie erimheiligſten

Patriotismus über das verlorene Jeruſalem bittere Thränen

vergießt. Und insbeſondere, geliebte Zuhörer, wenn ſie

euch von dem „großen Nazarener‘ ſprechen, der, halb

Schwärmer, halb Märtyrer, am Kreuzegeſtorben ſei, dann

ſchaut auf ihn, der mit einem Worte die tobenden Wellen

ſtillt, deſſen Antwort: „Ich bin's!“ in Gethſemane die

Häſcher zu Boden wirft; der vor demLandpflegerfeierlich

bekennt: ‚Du ſagſt es, ich bin ein König!‘, von dem

der römiſche Hauptmann (auch ein Vorurteilsloſer!) unter

dem Kreuze ſagt: Wahrlich dieſer iſt Gottes Sohn geweſen!“

Wenn wir ſo immer wieder Jeſum ſelber aufſuchen und

ſein Bild auf uns wirken laſſen, vor allem das Bildſeiner

Erhöhung am Kreuz, dann gelangen wir zu einer Selb—

ſtändigkeit der religiöſen Überzeugung, die kein menſchlicher

Einwand mehrerſchüttern kann. Dann können wir mit

Paulus ſagen: Ich weiß an wen ich glaube! und können

mit einſtimmen in das Bekenntnis der Apoſtel: „Wir

haben geglaubt und erkannt, daß du biſt Chriſtus, der

Sohn des lebendigen Gottes!‘ Amen.“

 

Das evang. Wochenblatterſcheintjeden Donnerstag. Expedition: Depot der evang. Geſellſchaft in Zürich obere Kirchgaſſe und Sihlſtraße.

Druck der Buchdruckerei Berichthaus.



Abonnementspreis ährlich bei der Expedition Fr. 2. 50.

Durch die Poſt Fr. 8. — — Entſprechende Inſerate werden mit 10 Rp. für den Raum
einer 2ſpaltigen Petitzeile berechnet.

Evangeliſches ienae
Achtunddreißigſter Jahrgang.

—BD—————

———10* J

  
 

 
 

 

Donnerstag, Zürich, den 29. Jul 1897.

* Erinnerun gen daß da auch Dinge vorkommenkonnten, die ed der
F * chriſtlichen Schulbeſtrebungen Freude bereiten und die Freunde

— — — befremden mochten, die wenigſtens der Mißdeutung fähig
Heinrich Bachofner, Seminardirektor. waren. Da wares ihmdennpeinlich, nicht zu entmutigen

und doch recht wahr zu ſein. Ich ſelber hatte eher die
V. Empfindung, man brauche dem neuigkeitslüſternen Geiſt

Ein ſehr wichtiges Feld ſeiner Thätigkeit war die eines oft ſehr unverſtändigen Publikums nicht das Intimſte
—epondenz mitden ausgetretenen 8anzuvertrauen,wennmanauchgarſoſehr alles Unange—

ling en; er bedauerte nur oft, daß er dieſen Verkehr aus
Mangel an Zeitnicht noch mehr pflegen konnte. Beiſeiner
großen Perſonalkenntnis war es natürlich, daß Schulpfleger
und Anſtaltsleiter ſich gerne an ihn um Auskunft wandten,
wenn es ſich um Beſetzung alter und neuer Schulſtellen
handelte, ſo daß ſeine Studierſtube im Seminar Unterſtraß
zum reinſten Stellenvermittlungsbureau wurde. Schon das
erforderte viel Schreiben. Dazu kam, daß die Treuern unter
ſeinen Zöglingen ſich gerne in Schulfragen um Rat an
ihn wandten. Ja, ich würde mich wundern, wenn er nicht
auch der Vermittler in Heiratsangelegenheiten und hoͤchſten
Vertrauensſachen geworden wäre. Seine Rede wird dabei
wohlallezeit lieblich aber doch mit Salz gewürzt geweſen
ſein. Ich glaube, daß er deutlich redete, wenn einer etwa oben—
hinaus wollte, wo nicht viel dahinter war, aber ich zweifle
auch nicht, daß er zart zu tröſten verſtand. Es war immer
ein Genuß, wenn man ein Briefchen von ihm erhielt.
Schon ſeine hübſche, runde, angenehme Schrift zu ſehen,
war eine Freude!

Viele Mühe bereiteten ihm die Berichte über die
Anſtalt, die man ihm oft geradezu abnbtigen mußte. Der
Grund, warum erſie nicht gern ſchrieb, war, abgeſehen

von dem Mangel anZeit, ſeine unendliche Lauterkeit. Er  kannte zu ſehr die Schattenſeiten des Hauſes und wußte,

nehmehervorkehre, ſo ſchlöſſen die Leute, die an eine ſo
edle Behandlung der Dinge, wieer ſie übe, nicht gewöhnt
ſeien, auf mehr; er ſelber hatte eigentlich eine ähnliche Em—
pfindung, aber hielt die Wahrhaftigkeit allzu hoch, als
daß er den Leſern ein Idealbild hätte vorhalten mögen,
dem die Wirklichkeit nicht entſprach. — Ein jeder dieſer Be—
richte war dann noch von einer längeren Abhandlung be⸗—
gleitet, in der er irgend einen Punkt aus dem Gebiele der
chriſtlichen Schulbeſtrebungen beſprach. — Die Berichte
wurden immer gern geleſen, auch von ſolchen, die nicht im
engern Sinne zu den Parteigenoſſen des Verfaſſers gehörten;
ja die chriſtlicherbaulichen Blaäͤtter, die über einigen Raum
zu verfügen hatten, druckten ſie oftin extenso ab. Ich
ſelber fand die Teile der Berichte immer ganz vorzüglich,
wo er erzählte oder ſeine eigenen Erfahrungen zu Worke
kommen ließ; in der Ausdrucksweiſe der lehrhaften Aus—
führungen war mir eher einmal etwas fremd, wenigſtens
dem Sprachgebrauch nach, aber ſeine eigene Perſönlichkeit
ſprach ſich doch auchin dem mehr Abſtrakken aufs liebens—
würdigſte aus.

Eine kurze Zeit er Seminarblätter
heraus, von denen aber leider nur wenige Nummern er—

ſchienen ſind. Er wollte dadurch die Verbindung mit ſeinen

frühern Zöglingen feſthalten. Leider kam die Herausgabe
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bald ins Stocken, teils weil es ihm an Zeitfehlte, teils

weil es ihm zur Fortſetzung in ſchwerer Zeit an der nötigen

gemütlichen Freiheit gebrach, da er doch auch vielfach unter

einem Drucke ſtand — aber gerade fürkleinere bibliſche

Betrachtungen und erzieheriſche Erörterungen war er der

richtige Mann. Hier beſaß er auch das nötige ſtyliſtiſche

Feingefühl und wußteſeinen Artikeln eine ſo hübſche Rundung

zu geben, daß maneinige derſelben, wie „Abgeſchrieben“

oder „Ein Knopf geht auf“ getroſt in ein pädagogiſches

Muſterleſebuch aufnehmen könnte.

Auch größere Abhandlungen haterwohlver—

faßt, doch habe ich nicht den Eindruck, daß dasſeine eigent—

liche Stärke geweſen ſei. — Im Verlage von Fäſi C Beer

ſind einige erſchienen. — Auch kameinmaleine Betrachtung

aus dem Berichte der freien Schule über ungeratene Kinder

als Traktat heraus.

Mitder Zeit fing Bachofner an, eine gewiſſe Müdig—

keit zu ſpüren. Es warihmnicht mehrleicht, ſchon

morgens 5 Uhraufdem Platze zu ſein, undin angeſtrengter

Thätigkeit bis abends ſpät zu verharren. Ermachteſeine

Umgebung mit dem Gedanken eines Rücktrittes vertraut,

doch ſah er ein, daß man ihn noch nötig habe. Es war

nicht leicht, jemand ausfindig zu machen, der für den Platz

eines Vorſtehers in jeder Hinſicht als geeigneterſchien.

Zunächſt war es wünſchbar, daß es ein geweſener Zögling
ſei, der mit dem Anſtaltsleben vertraut war und Bachofner

noch hatte beobachten können. Dannlegtedieſer auch ſelber

auf eine gewiſſe theologiſche Bildung Wert. Vor allem

ſollte es ein makelloſer Charakter ſein und ein Mann,

der uneigennützig wäre, „der an Gott glaube“, wie Bach—

ofner ſich ausdrückte,in de m Sinne nämlich, daß er „Gottes

Sache“ treiben wolle. Mandachte an den einſt im Schul—

dienſt ſtehenden, dann zur Theologie hinübergegangenen ehe—

maligen Vikar der Vereinskapelle in Außerſihl, Herrn Gut

von Biſchofszell. Dieſer zögerte. Man hatte eben ſehr

den Gedanken, daß Bachofner „das Seminarſei“, wieeiner,

der ihn gut kannte, ſich ausdrückte. Endlich entſchloß er

ſich um der Sache willen, den Schritt zu wagen, allerdings

unter der Vorausſetzung, daß ihn Herr Bachofnernoch recht

in ſein Amt einführen werde. Mankamüberein, daß der neue

Leiter mit ſeiner Familie ins Seminarziehen aber der bis—

herige Direktor auch ein Zimmerfür ſich behalten ſolle. Von

dem kleinen Landſitz Roſenberg bei Zug, denſich dieſer als

Ruheſitz ausgewählt hatte, gedachte er dann jede Woche

einige Tage nach Zürich zu kommen, um ſeinen vermut—

lichen Nachfolger in die Arbeit einzuführen. Danebendachte

er, auf ſeinem Gütlein der ländlichen Stille ſich zu erfreuen,

vielleicht auch wieder die „Seminarblätter“ ins Leben zu

rufen und den Verkehr mit den ausgetretenen Zöglingen  

zu pflegen. Auch diesmal ſollten Gottes Gedanken anders

als die der Menſchen ſein!

Ergreifend war noch die letzte Kurseröffnung

im Seminar,bei welchem Anlaßerſeinen Gehülfen ein—

führte. — Erſprach da über alles, was hinter ihm lag.

Er bekenne, daß er „menſchenmüde“ſei, er könne nicht mehr

überall im Hauſe ſein, ſpüre auch, daß ſein Gedächtnis ab—

nehme. Mit ſeinem Mitarbeiter wiſſe er ſich eins im

„Gottesglauben“ und daß die Hauptſache ſei, Jeſu Bild

den Zöglingen ſo lebendig vor die Augen zu ſtellen, daß

ſie es nicht mehr vergeſſen könnten. Bezeichnend, ſo recht

aus dem Innerſten heraus, war noch die Bemerkung, daß

nicht alle Ideale einem bleiben, die jedenfalls n icht, „wo

mandie Sünde, die eigene und fremde, nicht in Betrachtung

genommen habe und die nicht, wo mit dem Umſtandnicht

gerechnet worden, daß die Erziehungsarbeit Gottes ſei

und ſich durch ein ganzes Leben erſtrecke.“ Allen,

welche dieſer Feier beiwohnten, wird ſie in wehmütiger Er—

innerung bleiben. — Herr Bachofner war damals noch ganz

er ſelbſt, wenn ſchon müde.

Gerne hätte der Vorſtand und hätten ſeine alten Zög—

linge das in dieſes Jahr fallende Jubiläum 80jährigen

Schuldienſtes gefeiert. Er lehnte es ab, wie ihm dennalles

„Bejubeltwerden“ etwas Schreckliches war. Doch über—

raſchten ihn eine große Anzahl alter Zöglinge auf dem Sitz,

den er ſich bei Zug gewonnen hatte. Es mußeinehübſche

Feier geweſen ſein, die dort ſtattfand, ein anſpruchsloſes,

gemütliches Zuſammenſein, über dasauch er ſich noch freute.

Der unſerer Anſtalt beſonders treu ergebene Lehrer Bach—

mannvonderfreien Schule begrüßte ihn dort. „Ich vermag

nicht all das Gute hervorzuheben“, ſagte er, „was uns

durch Ihre liebe Perſon zu teil wurde. Siewollen ja auch

nicht gerühmt ſein. Aber Ihnen für Ihre Liebe danken,

das dürfen wir nicht blos, das müſſen wir thun.“

Recht ergreifend war auch die Rede, die bei dieſem Anlaß

Herr Lehrer Keller hielt. „Wie wollen wir es halten?“

war ihr Thema. Erſprach von Bachofners Glaubens—

bethätigung, Hingebung, Zuverſicht. Sieiſt abgedruckt in

den „Blättern für chriſtliche Schule“ und ſchließt mit den

Worten: „Laſſen Sie uns, verehrte Freunde,indieſer feier—

lichen Stunde unſerm lieben Herrn Direktor Bachofner ge—

loben, in feſtem Glauben, treuer Liebe und ſtarker Hoffnung

verharren zu wollen, damit er auf ſein Liebeswerk zurück—

ſchauend, ausrufen kann: Dasiſt's, das wollte ich!“

Der liebe Mannſollte leider nicht mehr lange unter

uns ſein. Am 4. Junierhielt ich folgenden Bericht: Im

Auftrag meines lieben Mannes muß ich Ihnenmitteilen,

daß er vorausſichtlich die nächſten Wochen keinen Unterricht

im Seminarwirderteilen können, da er infolge eines Un—
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falles zu Bette liegt. Wie manchmal ſchon haben mirdie
kühnen Unternehmungen meines Mannes Angſt und Sorge
gemacht, wenn er ſo im Eifer im Seminar herumhantierte

als Handwerker für alles! Gerade diesmalaber hatte ich
weniger Sorge. Er wargeſtern mit unſerm SohnUlrich
beſchäftigt, einen Pflaumenbaum von Raupenneſtern zu
reinigen, als plötzlich die Leiter nachgab und er zur Erde
fiel. Den Schrecken werdeich nie vergeſſen, als ich das
Krachen hörte und ihn am Boden liegen ſah! Doch war
er gleich bei Beſinnung und als wir ihm aufhalfen, er—
kannten wir zu unſerer großen Beruhigung, daß der Rück—
grat nicht verletzt war, er konnte auch mühſam ins Haus
gehen, aber bald nachher konnte er das Bein nicht mehr
bewegen. DerArztkonſtatierte eine ſtarke Quetſchung des
Oberſchenkels, die ſo ſchmerzhaft iſt, daß ſie die geringſte
Bewegung des Beines und des Fußes unmöglich macht —
ſo heißt es völlig ſtill da liegen. Doch dürfen wir hoffen,
daß die Sache ohne ſchlimme Folgen ihren Verlauf nehmen
wird und wollen daher gerne geduldig ſein.“

Vorerſt ahnte man wirklich nichts Böſes. Herr Bach—
ofner litt, war aber oft munter. Nurfiel den Angehörigen
und auch Fernerſtehenden ſeine große Schwäche auf. Es
kam leicht zu einer Ohnmacht. Gerade in der Nacht vom
14. auf den 15. hatte er ſich recht elend gefühlt. Am

Morgen des Dienſtages wollte erſich einwenigerheben, 
that auch ein paar Schritte durchs Zimmer, dann aber
wurde es ihm öde, er ſank aufs Sopha; esſchien ihn
wieder ein Ohnmachtsanfall zu umfangen, aber es wardies⸗

mal mehr; ein Herzſchlag hat dem Leben des teuren Mannes
für dieſe Welt ein Ende gemacht. — Eswarein ſchwerer
Schlag für die Seinen und die Anſtalt, aber für ihnſelbſt

ſind wir froh, daß er kein Siechtum durchmachen mußte,

ſondern bei vollen Geiſtes- und Glaubenskräften in das
ewige Leben ging.

Kirchliche Rundſchau

vom Juni.
 

(Fortſetzung.)

Es ſtarb der 60jährige Pfarrer Stauber in Töß,

früher in Ruſſikon. Er wareinthätiger, gemeinnütziger

Mann,in frühern Jahren ein eifriger Turner, mehr aufs

Praktiſche als aufs Dogmatiſche gerichtet. Im Armen- und

Schulweſen der großen Gemeinde Töß gab es viel für
ihn zu thun.

In verhältnismäßig jungen Jahren ſtarb Pfarrer

Denzler an einem Schlaganfall. Auch er hatte ein  arbeitsvolles Amt in der immer größer werdenden Gemeinde

Außerſihl. Seine Freunde mochten ihn wohl. Theologiſch

gehörte er ganz der freiſinnigen Richtung an. Voreinigen

Jahren hielt er eine Synodalpredigt über die Kirche als

„Herberge der Toleranz“. Eigentümlich, und, wie wir

offen ſagen, ſehr unangenehm hat unsdie Notiz der Todes—

anzeige berührt: „Kremation“. Wohldererſte Pfarrer

unſers Kantons, der die überlieferte Sitte der Beſtattung
verließ!

In derletzten Zeit ſind einige ſehr bekannte ſchweize—

riſche Stadtgeiſtlichein den Ruheſtand getreten, der als ein

ſchneidender Prediger geſchätzte Pfarrer Samuel Preis—

werk bei St. Alban in Baſel und Pfarrer Ruͤetſchi
in Bern, ein als Gelehrter geachteter Anhänger der Partei
der Mitte.

Nach St. Alban in Baſel wurde Pfarrer Gelzer

von Lieſtal gewählt. Er gehört zu der Richtung des
„Kirchenblattes“.

Laut „Kreuzzeitung“ feierte der Dichter und Gelehrte,

Dr. Viktor v. Strauß in Dresden am 12. Juni mit

ſeiner Gemahlin Albertine, geb. v. Torney, das ſeltene Feſt

der eiſernen Hochzeit. Am 18. September 1809 ge—

boren, alſo jetzt bald 88 Jahrealt, iſt der greiſe Dichter

noch geiſtig friſch und körperlich rüſtig; ebenſo ſeine 883jährige

Lebensgefährtin. Seit dem Jahre 1866 befindet ſich der

frühere Kabinettsrat des Fürſten von Schaumburg-Lippe 
im Ruheſtand und lebt nur noch ſeiner Muſe und ſeinen

Studien. Noch bis indieletzte Zeit iſt er litterariſch

mannigfach thätig geweſen und hat namentlich viele theolo—

giſch-philoſophiſche Abhandlungen geſchrieben. — Auch wir

freuen uns, daß dieſem geiſtvollen Manneeineſo ſeltene Lebens—

dauer beſchieden war. In ihm habenwireinenjener jetzt ſo

ſeltenen Polyhiſtoren, der, wie ein Ebrard, Geffken, A. de

Reumont, vielleicht noch mehr als dieſe, faſt auf allen Ge—

bieten des Wiſſens gleich ſehr zu Hauſe geweſen iſt, und

daneben noch eine großelitterariſche Fruchtbarkeit entfaltete.

Seine Dichtungen ſtellen wir überaus hoch. Seine Er—

zählungen haben zuerſt den Ruf des „Daheim“begründet.

Sein „Altenberg“ iſt einer der wenigen Romane, die der

Rundſchauer nicht nur geleſen, ſondern auch gekauft hat.

Seine theologiſchen und philoſophiſchen Abhandlungen ſind

ſehr bedeutend. Als gelehrter Sinologe und Ägyptologe

nimmter ſeinen Platz unter dentüchtigſten wiſſenſchaftlichen

Forſchern ein.

Große Freude hat der Beſuch des deutſchen Kaiſers

in der Anſtalt Bodelſchwinghs in Bielefeld ge—
macht. Erwurdebei dieſer Gelegenheitvon 1600 Poſaunen⸗

bläſern und 6000 Sängern und Sängerinnen aus der

Umgegend mitgeiſtlichen und vaterländiſchen Liedern und

Melodien begrüßt. DerKaiſer nannte Bodelſchwingh einen
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„gottbegnadeten, gottgeſandten Mann“, bezeichnete ihn als
einen „wahrhaften Jünger des Herrn“, bei dem auch er,
der Kaiſer, ſich aufs neue Rat, Mut und Zuverſicht geholt
habe im Anblick der überwältigenden Erfolge und Leiſtungen,
die dieſem Mannebeſchieden worden ſeien. Zugleich ſprach

er die Hoffnung aus, daß es ihm, dem Kaiſer, gelingen

werde, etwas zu thun zum Wohleſeines Volkes, zum Schutze

der nationalen Arbeit, zur Kräftigung eines geſunden Mittel—

ſtandes, zur Unterwerfung jeder Umſturzbeſtrebung.

Noch im Mai(2.) verſchiedin Ludwigsburg Dr.

theol. Ludwig Danneel,ein hervorragender Vertreter

lutheriſcher Glaubensüberzeugungen, eifriger Mitarbeiter an

Meuſels theologiſchem Handlexikon. Die „Allg. Evange—

liſch-lutheriſche Kirchenzeitung“ ſagt über ihn: „Seinerſeel—

ſorgeriſchen Thätigkeit war ſeine Predigtwirkſamkeit ebenbürtig.

Ihm ſtand das Wort zu Gebote wie wenigen; wereinmal

ſeine tiefen, herzeindringenden Ausführungen gehörthatte,

vergaß den Mannnicht wieder. Der Generalſuperintendent

Büchſel hörte ihn einmal in Ludwigsluſt reden. Erſtaunt,

in dem einfachen Städtchen einen Prediger zu finden, der

in Berlin Aufſehen erregt hätte, kam er nach der Predigt

zu ihm, und rief ihm halb vorwurfsvoll zu: Und Sieſind

weiter nichts geworden als Paſtor in Ludwigsluſt? In

der That, ſeine markige Perſönlichkeit, die Zug für Zug

das Geprägeder Selbſtändigkeit trug, ſeine unerſchütterliche

Ruhe, die z. B. in ſtürmiſchen Sitzungen derkirchlichen

Konferenz ſich ſiegreich bewährte, ſein an großen Geſichts—

punkten reicher Geiſt, ſeine unbeugſame Willenskraft, das

Vertrauen, das ihm von allen Seiten, beſonders von der

theologiſchen Jugend des Landes entgegengebracht wurde,

die Anerkennung ſelbſt ſeiner Gegner, hätten ihn wohl be—

fähigt, jede Stelle auszufüllen. Seine Gemeinde iſt aber

beſonders bevorzugt geweſen, nicht bloß, daß ſie einen ſo

bedeutenden Mann zum Paſtor hatte, ſondern, wasſeltener

iſt, daß ſie ihn 42 Jahre behalten durfte. Seine Friſche
und Kraft warbis zuletzt ungebrochen.“

Am 17. Juni ſtarb in Wörishofen Pfarrer Prälat

Sebaſtian Kneipp, im Alter von 76 Jahren, bekannt

durch ſeine Waſſerkuren, das Urbild eines originellen

bairiſchen katholiſchen Dorfpfarrers. Er wurde geboren am

17. Mai1821 inSteffensried bei Ottobrunnen, erlernte

die Weberei, ſtudiertedann in Dillingen und München

katholiſche Theologie, empfing 1852 die Prieſterweihe, wurde

1850 Kaplan und 1881 Pfarrer in Wörishofen. Das

Buch „Meine Waſſerkur“ hat mehr als 50 Auflagenerlebt.

(Schlußfolgt.)  

Vermiſchtes.
 

— Nurganz kurz möchten wir hier das Erſcheinen

des erſten Heftes der Zwingliang erwähnen, welche

von Herrn Dr. E. Egli, dem um dieReformationsgeſchichte

Zürichs vielverdienten Profeſſor der Kirchengeſchichte an
unſerer Hochſchule, redigiert werden. Sieſollen der gelehrten
Forſchung dienen, aber auch das und jenes bringen, welches
jeden intereſſieren ſollte, der ſich um die Reformationsgeſchichte

im allgemeinen und die zürcheriſche Lokalgeſchichte im be—
ſonderen bekümmert. Die Behandlung des Stoffes wird
ohne Zweifel eine ganz ſachliche ſein, ſo daß ſich jeder an
dieſen Veröffentlichungen erfreuen kann, der das ſchöne Wort
des alten Görres „Ich ſtimme überall für die grünefriſche
Wahrheit“ ſich zur Loſung in wiſſenſchaftlichen Dingen macht.
Schon das vorliegende erſte Heft enthält manches, was
auch für Nichttheologen lesbar iſt, ſo einen Aufſatz über
Zwingli's Bild.

Beitritt weiterer Mitglieder zum Verein des „Zwingli—
muſeums“ iſt erwünſcht. Man zahlt 8 Franken jährlichen
Beitrag. —

— G. Aagard. MeinSonnenſtrahl.

Leipzig. Ungleich 1896.

Otto Kraus, der bewährte Recenſent, rühmt das Büchlein

als „ganz vortrefflich“ weniger die Überſetzung. Erſagt:
„Wort für Wortunterſchreibe ich die Beurteilung der
Norſk Miſſionstidendevom November 1895: Daslebens—
friſche Buch mit der ſpielenden Laune erinnert an das alte
Wort, daß der beſte Wein von dem Saft herkommt, der
ohne Druck aus den Trauben quillt. Man hat das
Gefühl, es brauche der Verfaſſer die Worte und Gedanken
nicht hervorzupreſſen. Alles fließt ſo leicht und natürlich,
als machte es ſich von ſelbſt, und Ernſt wechſelt mit
unſchuldigem Scherz, ſo daß der Leſer lachen und weinen
muß.“ Esiſtwirklich ein vortreffliches Büchlein.“

Jriedbeim.
Das Jahresfeſt wird, ſo Gott will, Montag den 9. Auguſt

ſtattfinden und vormittags 1002 Uhr in der Kirche Bubikon be—
ginnen; nachmittagsfindet die Fortſetzung bei gunftiger Witterung
im Wäldchen bei der Anſtalt — ſonſt in der Kirche ſatt.

Zum Beſucheladet freundlich ein
Die Direktion.

Gepol der Cpang. Geſellſchaft
Buchhandlungfürchriſtliche Litteratur und Kunſt
A 3343* Zum

Ob.——2ürich Binterthur Königshof

hält ſein reichhaltig aſſortiertes Lager in Trauerartikeln
und Feſtgeſchenken bei Bedarf beſtens empfohlen.
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Donnerstag,

Erinnerungen
an

Heinrich Bachofner, Seminardirektor.
 

.

Das Begräbnis warfeierlich. Auf dringenden

Wunich derSeminargemeindehattedieFamiliedie Gr
laubnis gegeben, die Beerdigung ſtatt in Baar bei Zug in

Unterſtraß, an der Stätte ſeines Wirkens, vorzunehmen.

Sie fand Freitags den 18. Juni ſtatt. Inder Nacht vorher

wardie Leiche, begleitet von zwei Söhnen des Verſtorbenen,

ins Seminar hinüber geführt worden, eingeholt von früheren

Zöglingen, jetzigen Lehrern, die ſich ſchon bei der Dunkel—

heit auf den Weg gemacht hatten, ihm entgegen zu gehen.

Der Sarg, in einem Zimmer der Anſtalt aufgebahrt,

war ganz mit Kränzen bedeckt, die zum Teil mit Inſchriften

auf Schleifen verſehen waren, ſo vom Seminarvorſtand,

von der Schweſteranſtalt Muriſtalden, von frühern Schülern

in Baſel. — Mittags trafen die Familienangehörigen ein.

Um 23 Uhr kam dasLeichengeleite, in großer Menge;

namentlich zahlreich waren die alten Zöglinge des Hauſes ver—

treten. Der Ortspfarrer von Unterſtraß, Winkler, hielt das

Gebet. Hierauf ſangen die Seminariſten: Wieſelig ſind

die Toten, die im Herrn entſchlafen. Nun hielt Herr

Pfarrer Ludwig Peſtalozzi als Präſident des Vorſtandes

die eigentliche Leichenrede,im Anſchluß an das Wort: „Ich

will euch nicht Waiſen ſein laſſen, ich komme zu euch.“ Er

wies beſonders auf die Anſpruchsloſigkeit und kindliche

Glaubenseinfalt des Verſtorbenen hin, und ſchloß, nachdem

er ihn auch ſonſt noch charakteriſiert, mitden Worten: „Auf

dem GrabeHeinrich Peſtalozzis findet ſich die Inſchrift:

Zurich, den 5. Auguſt 1897.

„Menſch, Chriſt, Bürger, alles für andere, fürſich nichts!“

Es hieße der Beſcheidenheit Heinrich Bachofners zu nahe

treten, wenn wir das ohneweiteres auch auf ihn übertragen

wollten, ſo ſehr dieſe Selbſtloſigkeit ein Charakterzug bei

ihm war. Wirendigen lieber mit dem Worte Jeſu, das

ein Lieblingsſpruch des Verſtorbenen war, und das auch auf
der Todesanzeige, welche die Familie ausſandte, ſteht: Ich

ob er ſchon ſtirbt, wird doch leben. Und wer da lebt und
glaubet an mich, der wird nimmermehr ſterben.“ Nachdem

der Redende geſchloſſen hatte, ſang ein Kinderchor jenes Lied,

welches Heinrich Peſtalozzi einſt zu Thränen gerührt hatte:

„Der du von dem Himmelbiſt“, welches Lied dann in den

Choral überging „Wer weiß, wie nahe mir mein Ende“.
Hierauf ſprachim Namen der alten Zöglinge, Herr Hof—

ſtetter-Bader, Lehrer an der freien Schule in Zürich,einſt

ſelber Schüler der erſten Klaſſedes Seminars, in durchaus

zutreffender Weiſe Bachofner als einen Mann des Glaubens,

der Liebe und der Hoffnung darſtellend. Ein Chor der

Sektion Zürich des „Evangeliſchen Schulvereins“ſchloß die

ſchöne Feier mit dem Geſang „Nach der Heimat ſüßer

Stille ſehnet ſich mein müdes Herz“. — Nach beendigtem

kirchlichem Aktus begab ſich ein großer Teil der Anweſenden

noch aufs Grab. Hier redete Herr Walder-Appenzeller, als

Vertreter der freien Schulen, des freien Gymnaſiums und

der Anſtalt für Epileptiſche, gleichfalls Bachofners Thätig—

keit mit gutgewählten Worten undherzlich beleuchtend. Herr

Seminarlehrer Howald in Bern, dertreffliche Dichter, wid⸗

mete dem Andenken des Heimgegangenen einige weihevolle

Strophen. Ihmfolgte mit ebenſolchen Herr Lehrer Feld—

mann. Hierauf vollzog Herr Walder-Appenzeller die Ein— ſegnung des Grabes, und ein Lehrerchor ſangergreifend

bindieAuferſtehungundLeben.Weran mich glaubt,
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eines der Lieblingslieder Bachofners: „Ach mein Herr Jeſu,

wennich dich nicht hätte“. Stille und bewegt gingen die

Verſammelten auseinander.

Seither hat im Kreiſe der Sektion Zürich noch eine

beſondere Totenfeier ſtattgefunden, die auch ſehr ſchön

und weihevoll war, bei welcher Herr Gymnaſiallehrer

Wanner Bachofner eingehend würdigte und Herr Seminar—

lehrer Süsle über den kurz vorher verſtorbenen Seminar—

lehrer Hug ſprach. Auch dieſe Feier, welcher ich wegen Ab⸗

weſenheit von Zürich nicht beiwohnen konnte, ſoll recht

erhebend geweſen ſein.

In den Nachrufen der Blätter zeigte ſich

gleichfalls viele warme Anhänglichkeit an den Verſtorbenen.

Selbſt ſolche anderer Richtung, wie die „Neue Zürcher

Zeitung“, ließen Schüler des Verſtorbenen zu Worte

kommen, und auch in einem katholiſchen Blatte wurde

bezeugt, daß die Zöglinge des Verſtorbenendie konfeſſionellen

Dinge taktvoll behandelten, was ein gutes Zeugnis für

ihren Lehrer ſei. Vollends warm äußerten ſich die ge—

ſinnungsverwandten Organe.

DasBlattder zürcheriſchen Konſervativen, die „Frei—

tagszeitung“, brachte einen Artikel über ihn aus der Feder

des Herrn Hofſtetter-Bader. „Der Verſtorbene,“ ſo ſchloß

der betreffende Aufſatz, „war in ſeinem Außern ſehr einfach,

ſo daß wohl nicht jedermann einen Seminardirektorhinter
ihm ſuchte. Es lag ihm ferne, durch ſein Äußeres im—

ponieren zu wollen. Sein Auftreten war einfach und

natürlich,auf dem Grunde wahrerBeſcheidenheit wurzelnd.

Er beanſpruchte für ſich keine beſondern Rückſichten. Auf

ſeinem Geſicht ruhte ein friedlich ernſterZug, mit dem

ſich nicht ſelten der Ausdruck tiefen Schmerzes verband,

wenn ihn irgend etwas innerlich bewegte. Inſolchen

Stundenwarer wortkarg und ſuchte die Einſamkeit auf. Wie

ganz anders trat er einem etwa in Geſellſchaft unter

Freunden entgegen! Daerfreute er durch ſein fröhliches,

witziges Erzählen und durch ſein herzliches Lachen. Da

konnte er für kurze Zeit die Laſt ſeiner Arbeit niederlegen.

Nun ruht er aus, der treue Kämpfer und unermüdliche

Arbeiter im Reiche Gottes. Gewiß wird ſich an ihm das

Wortunſeres Herrn bewahrheiten: Wasihrgethan habt,

einem der Geringſten, meine Brüder, das habt ihr mir

gethan“.

Ebenſo wurde in einigen zürcheriſchen Bezirksblättern

ſeiner freundlich gedacht. So brachten die„Nachrichten

vom Zürichſee“ einen guten Nachruf aus der Feder von

Lehrer Amman,der hervorhob, wie Bachofner zweierlei in ſeinem

Berufe zu betonen nicht müde geworden ſei: Den Glauben

an die göttliche Berufung zum Amt, derallein ſichern Halt

und Beſtand gebe und die Lehre von den „Ebionim“, den  

Armen und Geringen, durch die das Reich Gottes hier auf

Erden fortgepflanzt werde.

Wiedie zürcheriſchen Blätter, ſo ſprachen ſich auch

außerkantonale freundlich über ihn aus. Sobrachte die

„Allgemeine Schweizerzeitung“einen eingehenden

Nekrolog aus der Feder ihres Redaktors Zellweger. „Bach—

ofner war,“ ſo heißt es hier, „ein Pädagog von Gottes
Gnaden, der nicht nur als Lehrer von ſeinen Schülern

hochgeſchätzt, ſondern auch wie ein Vater von ihnen geehrt

und geliebt wurde und auch wie ein Vater für ihr weiteres

Wohlergehen nach dem Austritt aus dem Seminarbeſorgt

war, und von dem ſie wußten, daßſie an ihmeinenalle—

zeit ebenſo treuen als verſtändigen Berater fanden. Sein

Chriſtentum beruhte auf Überzeugung und Erfahrung und

war ferne von jeder Engherzigkeit und Einſeitigkeit. Als

Chriſt hat er auch das Schwere, das ihm während ſeines

Lebens vielfach zugemeſſen war, männlich und tapfer ge—

tragen und dabei ein heiteres Gemüt bewahrt . An

ſeinem Grabe können wir nur wünſchen, daß die Saat,

die er geſäet, aufgehen und auch Frucht bringen möge zum

Wohle der Schule und des Vaterlandes.“

Ähnlich ſprach ſich die„Berner Volkszeitung“
aus. Dürrenmatt nannte ihn da „einen tiefgründigen, poſitiv
geſinnten Pädagogen, einen Schulmeiſter in edelſtem

Sinne des Wortes“, „dem die ganzeproteſtantiſch-konſervative

Schweiz zu großem Dankeverpflichtet ſei.“

Selbſtverſtändlich äußerten ſich nicht nur diepolitiſchen

Blätter ſo.

Im„Appenzeller Sonntagsblatt“, dasſoöfters

ſeine Berichte abgedruckt hatte, ſchrieb ein Schüler: „Herr

Bachofner weilt nicht mehr unter uns, wie ſchmerzlich werden

wir ihn vermiſſen. Wir haben an ihm einen Lehrer und

Leiter von Gottes Gnaden, ein ſeltenes Vorbild in Wort

und Wandel, einen treuen väterlichen Berater, eine Säule

chriſtlicher Schulbeſtrebungen, einen Mannraſtloſer Thätig—

keit in ſelbſtloſer Hingabe für die Sache des Reiches

Gottes verloren; aber die Liebe höret nimmer auf,ſiereicht

auch über das Grab hinaus; ſein Andenken wird unter uns

im Segen fortwirken. Wir wollen es unſerm Gottzutrauen,

daß er denchriſtlichen Liebeswerken hin und her im lieben

Vaterlande auch weiterhin Männer zubereite und zuſende,

die als auserwählte Werkzeuge fröhliche Sämannsarbeit

treiben und geſegnete Frucht ſchaffen zum Heile unſeres

Volkes und ſeiner Jugend.“

Unter den kirchlich theologiſchen Blättern war es der

„Kirchenfreund“, das Organ derkirchlichen Rechten

der Schweiz, welcher ſeiner freundlich gedachte: Profeſſor

von Orelli ſchloß dort einen längern Artikel über ihn mit

folgenden Worten: „Bachofners Thätigkeit iſt vollendet nach



fünfzigjähriger Lehrthätigkeit. Er hat nie einen andern

Ruhm begehrt als Schulmeiſter zu ſein, das war er

mit Leib und Seele im Dienſte ſeines Gottes. Sein Herr

und Meiſter, deſſen Liebe ihm die Arbeit und Mühe ſüß

machte, lohne ihm reichlich, was er gethan hat an ddieſen
Kleinen?.“

Die „Blätter für die chriſtliche Schule“endlich

brachten die Nachricht von ſeinem Tode mit Trauerrand und

ſchrieben: „Das Andenken an den Heimgegangenen wirdin

den Herzen aller derer, die ihn kennen zu lernen Gelegenheit

fanden, unzerſtörbar fortwirken. Allem bloßen Schein abhold,

zeigte er ſich in Leben und Unterricht, in Schrift und Rede

beſcheiden und freundlich, wahr und klar, bei aller Ent—

ſchiedenheit ſeiner Überzeugung auch dem Gegner gegenüber

mild und verſtändnisvoll, immer tiefgegründet und gold—

gediegen. Solebt er fort, und was ergeſäet, wird der

Herr, der ihn berufen, aufgehen und Früchte tragen laſſen,

dreißigfältig, ſechszigfältig, hundertfältig. Er ruhe im

Frieden“
Seither hal ebendort Herr Lehrer Keller einen

eingehenden, ſchönen Nekrolog geſchrieben. Er knüpft da an

Bachofners letztes Schulreischen an. „Auf der Heimreiſe

vom Statzerhorn war's, vor einem Jahre, daß er beim

Mittageſſen in der kühlen Halle des Schloſſes Reichenau
mit eigentlichemSchmerze von ſeinem nahen Scheidenſprach

Wehmütig erinnerte er an den Hirten, der im Frühling

gehobenen Hauptes rufe: Auf Alp!, im Herbſte aber

geſenkten Hauptes: ‚Ab Alp! Esiſt etwas,“ ſo ſprach

er, „um dasirdiſche Vaterland. Es mutet mich traurig

an, daß ich ſoll abgelöst werden!“ „Habt das Vaterland

lieb,.* ſo ermahnte er ſeine Reiſegenoſſen, löst euch nicht

ab vom Volke. Das ganze Schweizervolk ſoll glücklich

werden; esſoll nicht tot ſein, es ſoll nicht ſterben, es ſoll

wahrhaftig leben!“ So dachte er bis an ſein Ende. Vom

Seminarſich zurückzuziehen, vom Werkſeines Lebens ſich

zu löſen, war für ihn ein eigentliches Sterben. Nun aber

iſt er vom Tode zum Leben hindurchgedrungen. Nicht aus—

wählend, nicht einſchränkend, ſondern ausdehnend hat er

das Wort des Herrn (den Lehrtext an ſeinem Todestag)

verſtanden: ‚Wieder Vater die Toten auferweckt und macht
ſie lebendig, alſo auch der Sohn macht lebendig, welche

er will Und waser mit ſehnendem Herzenfeſthielt,

das darf er nun erfüllt ſehen, (die Loſung ſeines Sterbe—
tages): „Die Himmelverkündigen ſeine Gerechtigkeit, und

alle Völker ſehen ſeine Ehre!“

Wir müſſen, dem Raum Rechnungtragend,hier unſere

Erinnerungen an Heinrich Bachofner ſchließen. Wir haben

abſichtlich,um einem tüchtigen Biographen nicht vorzugreifen,

Berichte und Briefe desſelben unbenützt gelaſſen. Wir  

beſchränkten uns auf das Nötigſte. Bachofners Grab wird

wohl ein Denkſtein zieren. Das Erbe aber, das er uns

hinterläßt, iſt die Anſtalt die er einſt ins Leben gerufen
und mit Vaterliebe behütet hat!

Wirſchließen unſere „Erinnerungen“ mit den Worten

des erwähnten Nachrufs vom Zürichſee, wo es heißt:

„Demchriſtlichen Volke des Kantons Zürich ruft derſelig

Entſchlafene zu: Behalte, was du haſt, auf daß niemand

deine Krone raube‘ und ſeinen Schülern die Worte 2. Theſſ.

2, 15, über die er am Samstag (der Todeswoche) im
Kreiſe des ‚Evang. Schulvereins‘ reden wollte: „Soſtehet

nun feſt und haltet an den Überlieferungen, welche euch

gelehret worden, ſei es durch Rede oder durch Briefe von

uns“. Wirſelber fügen noch eine Strophe des Dichters

Clemens Brentano bei, die Sinn und Geiſt des Ver—

ſtorbenen zutreffend wiedergibt:

Willſt du ſegnen, lehr' ein Kind!

Aus den Körnlein werden Ähren,
Wie dein Körnlein wargeſinnt

Wird das Brotdie Welteinſt nähren,

Willſt du ſegnen, lehr' ein Kind!

KirchlicheRundſchau
vom Juni—
 

Schluß.)

Das „Journal religieux de la Suisss Romande“
ſchreibt: „Auch wenn mandie en gliſche Politik nur mit

(ſtarker) Zurückhaltung bewundert, und ſie manchmal (ſehr

oft!) ſelbſtſüchtig und rückſichtslos findet, ſo bot einem

das engliſche Volk in den Tagen, wo es mit Feſten von

unvergleichlichen Glanz und mit einer Begeiſterung, die

nichts Erkünſteltes hat,das ſechzigjährige Jubiläum

des Regierungsantrittes der Königin-Kaiſerin

Viktoria feierte, einen ſchönen und großen Anblick dar.

Manmuß, was manimmerfürHintergedankenhabe, dieſe

Loyalität bewundern, welche über alle Parteikämpfe die

Königin emporragen ſieht und in ihr die Perſonifikation

des Vaterlandes erſchaut und mit Hochachtung und Liebe

dieſe Frau umgibt, welche das eine und andereverdient,

und unter welcher das britiſche Weltreich zu einer beiſpiels—

loſen Blüte gelangt, die man in der Vergangenheit und

anderwärts kaum antreffen wird. Eine Sacheiſt uns bei

dieſen Feſten beſonders aufgefallen; die Stelle, welche der

Erkenntlichkeit gegen Gott eingeräumt wurde; die Königin

in ihrer Kapelle und alle Kirchengemeinſchaften in ihren

Gotteshäuſern haben in London, in England, im ganzen
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Reiche, überall wo Engländerſich einfinden, die Feſte des

Jubiläums mit Dankſagungen gewürzt. Und dazu hatte

man Grund. Mankannſich die Größederengliſchen

Nation, die Entwicklung der Freiheiten in ihrem Schooß,

die ungemeine Verbreitung des Nationalwohlſtandes kaum

erklären ohne den Segen des Herrn, ohne den manver—

geblich baut. Manerzählt ſich, daß der Regeut, ich weiß

nicht was für einer Völkerſchaft, die Königin von England

nach dem Geheimnis der Kraft ihrer Nation gefragt habe;

da habe ſie ihm damit geantwortet, daß ſie ihm eine Bibel

ſandte. Die Antwort war gut. Möge dieſes Volk immer

mehr dasrechte Bibelvolk ſein, der Bibel gehorchen, ſich

von ihrem Geiſte durchdringen laſſen und dazu Sorge tragen,

daß die ganze Welt ſie immer mehrkennen lernt, wieſich

jetzt ſchon viele ſeiner beſten Kinder darum bemühen.“

P.

Vermiſchtes.

— Ins Stammbuch von Feſtrednern. Kurz

und gut. Auf dem letzten Baslermiſſionsfeſt

(1897) erzählte Pfarrer Beck jun. (Schaffhauſen), er habe
ſeinen Oheim, den bewährten alten Miſſionsfreund gleichen

Namens gefragt, wie man am Feſte redenmüſſe.

Dieſer habe geſagt: „Hauptſächlich kurz“ und erzählt, wie

der ſelige Dr. Barth das beſonders verſtanden habe, nur

einmal ſei's ihm auch nicht geraten, da habe er, Pfarrer

Beck, nachher geſagt: „Herr Doktor, heute ſind Sie auch

lang geworden.“ Mancherhätte ſich das nicht gern ſagen

laſſen, aber Dr. Barth ſagte: „Soiſt's recht, jetzt wolle

mer Duſage

Bericht über die chriſtl. Jahresfeſte in Baſel. p. 88.

— Herr, ich glaube, hilf meinem Un—

glauben. Rudolf Kögel erzählt in einer ſeiner „An—

dachten“:

„Inder Studierſtube zu Nennhauſen bei Rathenow las

im vorigen Jahrhundert ein Landpfarrer, mit dem Verlangen,

ſeinen Amtsbrüdern nützlich zu werden, die Stelle 2. Tim.

1, 6: Erwecke die Gabe, die in dir iſt! Sie ward ihm

zum Vorwurf. Erſahſeine Bibliothek an und begann eine

Zuſammenſtellung von Auszügen zur Erklärung des gött—

lichen Wortes, ein Werk das im Pfarramtzu Drieſenſeine

Fortſetzung fand und ein Jahrhundert ſpäter ſeine Ver—

jüngung im Lange'ſchen Bibelwerke. Ich meine die Synopſe

von Starcke.  

Im ſelben Dorf Nennhauſen habeich bei Gelegenheit

einer General-Kirchenviſttation das Exemparder Starcke'ſchen

Synopſe in Händen gehabt, welches der Dichter De ba

Motte Fouquo benutzt undausſeiner Hinterlaſſenſchaft

in das dortige Pfarrarchiv geſtiftet hat. Da fand ich, daß

der Dichter zu Mark. 9, 24: „Ich glaube, lieber Herr,

hilf meinem Unglauben“, an den Rand das Datum der

Lektüre mit der Bitte „Hoſiannah“ und ein Jahr ſpäter

neben das neue Datum den Dank„Hallelujah“ geſchrieben

hat. Soſoll die Glaubensgabe, die in uns iſt, durch

Gebet und Gehorſam vom Hoſiannah zum Hallelujah

wachſen.“ Kögel. Andachten. S. 89 f.

Anzeigen.

Jriedheim.
Das Jahresfeſt wird, ſo Gott will, Montag den 9. Auguſt

ſtattfinden und vormittags 101,2 Uhr in der Kirche Bubikon be—

ginnen; nachmittagsfindet die Fortſetzung bei günſtiger Witterung

im Wäldchen bei der Anſtalt — ſonſtin derKircheſtatt.

ZumBeſucheladetfreundlich ein

 

 

Die Direktion.
  

Verdankung.
Aus dem Briefeinwurf unterm 7. Juli eine Gabe:

„unter ſamtliche Angeſtellte der Depots zu verteilen zu einer

ſpeziellen Ferienfreude“ empfangen zu habenbeſcheinigt mit

herzlichem Dank und Vergelts Gott

Für das Depot der Evang.Geſellſchaft:

Karl ſchärer.

Zürich, 80. Juli 1897.
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Zurich. Über den zürcheriſchen Padagogen und

minadireklor H Ba chofner der in Zug 69 Jahre

M eſorben iſt ſhreibtman uns;
InuVerein nut Fürſprech Hch. Spondlin, Sekundar⸗

lehrer Sulzer⸗Welti, Pfr. Peſtalozzi u. a. grundete Bach—

ofner im Fruͤhjahr 1869 das evangeliſche Seminar in Un⸗

kerſtraß, wurde bei der Grundungdeſſen Direklor und ver⸗

bſieb in dieſer Stellung bis dieſes Frühjahr. Schon der

Grundungdieſes Inſtilutes halten ſich große Schwierig⸗

keilen enlgegengeſtellt, und ebenſo brauchte es die ganze

Energie und die heſte Ausdauer eines thatkraͤftigen und

arbeilsfreudigen Mannes, um auch hernach die Anſtalt ge⸗

genüber vielfachen Anfechtungen halten zu können. Und

eben den beruflichen Sorgen raf Bachofner auch ſchweres

Sed Anfangs Nai1870verlor er feine Gattin, die als

chuge Hausmutter ihm ein refflicher Gehilfe bei der

Lelung der Anſtalt war, durch den Tod; zwei Jahreſpäter

ſeinen alleſten Knaben, der beim Badenin der Limmater⸗

rank. Im Herbſt 1875 verheiralete ſich Bachofner zum

zweilenmale mit Anna Burlorf von Baſel; durch dieſe

Lebensgefaͤhrlin wurde ihmin der Folge eine treue Helferin

be ber Leilung des Seminars. Dieſes Frühſahr bei An⸗

aßſeines fünfzigjährigen Padagogenubilaums trat Bach⸗

ofner von ſeinem Amt als Semnardireklor wenigſtens in

der Weiſe urück, daß erdie haupiſaͤchliche Leitung einem

Sodireltor überlrug und bis heute woͤchentlich nur noch zwei

Sis dxeTage im Semimarſich bethätigte. DasInſtitut

und zahlreiche Freunde, meift ehemaligeZöglinge, be⸗

ehieed des berehrten Lehrers —

  



 

Bei Zug ſtarb auf ſeinem Landgütchen Roſenberg, wohin
er ſich nach bald 504ähriger Schularbeit zurückgezogen hatte,
unerwartet an einem Herzſchlag Hr. Seminardirektor Heinrich
Bachofner. Er war am 19. Mai 1828 geboren und hatte
ſeine Lehrthätigkeitan der deutſchen Mädchenſchule in Lauſanne
begonnen, wurde dann Lehrgehülfe am zürcheriſchen Waiſen⸗
hauſe, nachher zwölf Jahre lang Sekundarlehrer in Fehraltorf
und ſieben Jahre in der Stadt Zürich. Als im Jahr 1868
die Verhandlungen über die Gründung eines Privatſeminars
an der Perſonenfrage zu ſcheitern drohten, gab Bachofner ſeine
 

Stelle auf und nahm dieſechs erſten Semingriſten in ſeine
Wohnung auf, in der Hoffnung, es werdeſich bald ein Direk—
tor finden. Es fand ſich keiner und in dieſer Wartezeit kam

erſelbſt zur Gewißheit, daß Gott ihn zu dieſem Werke berufen
habe. Die Schule gedieh und bald konnte der Gaſthof zum
welßen Kreuz in Unterſtraß angekauft und am 15. Mai 1870
als evang. Schullehrerſeminar eingeweiht werden. Schüler und
Gabenſtellten ſich reichlichein. In den erſten 25 Jahren wurden

W80,768 Fr. geſchenkt. Das Vertrauen, das dem von Bachofner
ſo vorzüglich geleilteten Seminar entgegengebracht wurde, zeigte

ſichinder Folge auch daxin, daßesnieſchwer ſiel, ſür die
Waustretenden Zoglinge eine paſſende Anſtellung zu finden. Im

Jahr 1893 waren ſchon 148 Seminariſten an oͤffentlichenSchulen
in der Schweiz angeſtellt. Andre dienten an wohlthätigen
Anſtalten, Rettungshäuſern, Waiſenhäuſern u. ſ. w. Vier wirk⸗
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ten im Pfarramt undeiner in der Heidenmiſſton. „Alle dieſe
ů jungen Männer dienen, ſo gut ſie es vermögen dem Vater—

lande,“ ſchrieb Bachofner. Im Seminar waltete bei aller
Fröhlichkeit von oben herab ein ergreifender Ernſt und gute

J Zucht. Die Hausandachten beeinflußten die Zöglinge mehr
Wsſie ſichs Feſtanden Bachofner war ein Pädagog von

Gottes Gnaden,der nicht nur als Lehrer von ſeinen Schü—
lern hoch geſchätzt, ſondern auch wie ein Vater von ihnen geehrt

und geliebt wurde. Wie ein Vater war er auch nach ihrem
Austritt aus der Anſtalt für ihr Wohlergehen beſorgt. Rathend,
helfend, Unterricht ertheilend, bis ſein Nachfolger Pfarrer Gut
in die Arbeit hereingewachſen ſei, ſo wollte er noch mit der
Anſtalt verbunden bleiben. Doch ehe er ſeinen Feierabend recht
angetreten, erfolgte ſchon von ſeines Gottes Hand die Verſetzung
in die obere Heimath. Es wurde ihm ſo das ſchöne Loos zu
Theil, aus der Arbeit heraus zur Ruhe des Volkes Gottes
eingehen zu dürfen. —

 
  



   

 

Der

—609Jahre alt iſt Direktor Heinrich Bachofner, Gründer
langjähriger Leiter des evangeliſchen Senunars Unter

raß, der 1892 ſein Wjähriges Jubiläum gefeiert, geſtorbn
Verſtorbene war ein guter Menſch und ein veuer Be—

rather ſeiner Zöglinge



BM LandguteRoögöß Zug.letzten Dienstag vormittag 70 Jahre alt an einem Herzſchlag Hr. ſDirektyr Bach ofner der e Jahren das ebangeliſche * 7Lehrerſeminar in Unterſtraß Zůrich in muſterhafter Weiſe leiteſe ADie zürcheriſche Lehrerſchaft berle nmn Verſtorbenen einen ge⸗ .diegenen Schulmann.



 

— rih
— Herr Bachofner iſt geſtorben! Dienſtag Mittag

verbreitete ſich in unſerer Stadt dieſe zuerſt faſt unglaubliche
und aufs ſchmerzlichſte überraſchende Nachricht. Ein Herzſchlag
hat ihn ſeinen lieben Angehörigen, ſeinen Schülern, ſeinen
Freunden und Verehrern Jäh entriſſen. Das kaum bezogene
freundliche Heim auf dem „Roſenberg“ bei Zugiſt wieder ver—
waist. Wiralle, die ihn gekannt und geliebt, ſtehen heute noch
ganz unter dem Eindruck dieſes Ereigniſſes, deſſen Tragweite wir
fühlen aber nicht in Worte faſſen können und mögen. Sehr
hart iſt der Schlag beſonders für das Seminar Unterſtraß und
deſſen eben erſt eingeführten neuen Direktor. Und doch war es
ein ſchöͤner Tod. DerUebergang wareingeleitet, die Nachfolge
geordnet, Herr Bachofner noch ruſtig und voll Arbeitsfreudigkeit,
nächſten Samſtag noch hätte er im Evangeliſchen Schulverein
einen Vortrag halten ſollen; aus reger Tätigkeit ward er ab—
berufen, ohne Kampf und Leiden, manfreut ſich für ihn, aber
für die Hinterlaſſenen iſt dies plötzliche Scheiden doppelt ſchmerz—
lich. Unſerm Blatte ſtand der Verſtorbene nahe als wohl—
meinender Freund und Geſinnungsgenoſſe, dem wirvieles ver—
danken und ein treues Andenken bewahren werden. Esiſt uns
von befreundeter Seite ein Nekrolog in Ausſicht geſtellt; ſchon
für heute einen ſolchen auszuarbeiten hinderte die Kürze der Zeit
und die das Gemütnoch völlig beherrſchende und bedrückende
Unmittelbarkeit des Verluſtes Morgen, Freitag Nachmittag halb
8Uhr, wird in Unterſtraß die Beerdigung ſtattfinden.   



  Auf ſeinem anmutigen Landgütchen Roſenberg bei
Zug ſtarb geſtern, nahezu 70 Jahre alt, Herr Heinrich
Bachofner, Dixrektor des evangeliſchen Seminars in
Unterſtraß, das er vor 28 Jahren gegründet und bisher
trefflich geleitet hat —— ————

 

       

     
 



 

— Zurich. Ein Blalt ſchreibt zum Ableben von
—— Semnardirektor Bachofner: Wenn der Kanton Zuürich
— heute eine ſtattliche Zahl poſitivchriſtliche Lehrer beſitzt
— * und im Schul⸗ und Erziehungsweſen wieder ſolidere
——— Bahnen betreten hat, ſo iſt es nicht am Wenigſten das

Verdienſt des Verewigten der auch im Schulſelretär⸗
kampf von 1882 im Vordertreffen ſand  



  
— EEingeſ. Dieam JFreitag vorgenommene Be⸗

erdigung des Hrn. Seminardirektor Hein—
rich Bachofner in Unterſtraß geſtaltete ſich zu
einer erhebenden Feier, die in reichem Maße zeigte,
welche hohe Verehrung und große Liebe der Verſtorbene
genoß nicht nur bei ſeinen zahlreichen Schülern und
Freunden, ſondern auch in weiteren Kreiſen die den
hervorragenden Mann gekannt hatten. Daerſich vor
wenigen Wochen in Zugniedergelaſſen hatte, beabſich⸗
tigten ſeine Hinterlaſſenen im erſten Augenblick, ihn
auf dem proleſtantiſchen Friedhof in Baar zu beſtatten;
auf den innigen Wunſch ſeiner Freunde aber, es
möchte ſeine irdiſche Hülle an dem Ort ruhen, wo er
in den letzten 28 Jahren mit großem Segen gewirkt
hatte, wurde dann der Dahingeſchiedene draußen auf
dem freundlich gelegenen Friedhofe von Unterſtraß zur
letzten Ruhe gebetktet.

Umhalb drei Uhr bewegteſich der Trauerzug hinker
dem mit Blumen, Kränzen und Widmungen reich ge⸗
ſchmückten Sarg her nach der Kirche, welche lich bis
auf das letzte Plätzlein mit Leidtragenden füllte. Es
war eine ungewöhnlich große und ernſte Trauerver⸗
ſammlung; auf allen Geſichtern lag der Schmerz um
den unsſoraſch entriſſenen treuen Freund und ver—

ehrten Lehrer. Nach der liturgiſchen Einleitung durch
Pfr. Winkler ſangen die Zoglinge des Seminars:
„Selig ſind des Himmels Erben“ von Mendelsſohn,
worauf Pfarrer Peſtalozzi am Großmünſter, der Prä⸗—⸗
ſident des Seminarvorſtandes, tief bewegt, in trefflichen
Wortennicht nurein kurzes Lebensbild des Verſtorbenen
entwarf, ſondern vor allem der hohen Verdienſte ge—
dachte, die ſich derſelbe während vieler Jahre in treuer
uneigennütziger Arbeit um das Gedeihen des evange⸗
liſchen Seminars und die chriſtliche Jugenderziehung
überhaupt erworben hatte.

Ein lieblicher Kindergeſang, das aus Lienhard
und Gertrud“ bekannte: „Der du von dem Himmel
biſt“ und das warm empfundene Lied: „Nach der
Heimat ſuüßer Stille“ von Nägeli, vorgetragen von ehe—
maligen Schülern des Entſchlafenen, umrahmten ſo—
dann die Rede vonLehrerHofſletter, der, als einer der
älteſten Schüler des Seminars Unlerſtraß, in ſchönen
Worten ausführte, wie der Verſtorbene ſtark geweſen
ſei und ſeinen Schülern allezeit vorangeleuchtet habe
in Glaube, Liebe, Hoffnung. DasGebet des Orts⸗
geiſtlichen ſchloß die Feier in der Kirche, worauf der
größte Teil der Trauerverſammlung den Sarg an das
offene Grab begleitete, wo nocheinfſeierliches Lied
ertönte, und zweiVertreter des ſchweiz evangeliſchen
Schulvereins aus Bernin gehaltvoller, poetiſcher Form
ihrem Schmerz um den Verluſt des treuen Freundes

und Mitarbeiters Ausdruck gaben. ZumSchluß ſprach
noch a. Pfr. Walder im Namender freien Schulen,
des freienGymnaſiums und der Anſlalt für Epileptiſche,
die alle ſich Hrn Bachofner gegenüber zu beſonderem

Dankeverpflichtet fühlen. Leb wohl, lieber, ent⸗
ſchlafener Freund. Auf Wiederſehen!“ ertönte es hinunker
in die Gruft. „Auf Wiederſehen!“ klang ſtill das
Echo in den Herzen dertief ergriffenen Menge.

 

—
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Anmdie chriſtliche Schule hochverdienter Mann, iſt 60Jahr

alt geſtorben Das vangeliſche Lehrerſeminar Unkerſtraß

eleidet dadurcheinen ſchweren Verluſt

Seminardirektor Baͤchdfner ein



Auf dem Roſenberg bei Zug ſtarb an einem
Herzſchlag Herr Bach ofner, Direktor des evangeliſchen
Lehrerſeminars in Un kerſtra ß. Aus demSenmnar in
Küsnacht hervorgegangen, ſtand Bachofner viele Jahre
der Sekundarſchule Fehraltorf in trefflicher Weiſe vor
bis an ihn der Ruf zur Uebernahme der Leitung des
von orthodoxer Seite gegründeten Seminars in Unter
ſtraß erging. Auch Sekundarlehrer Stutß in Zürich
hatte die Stelle gewünſcht, aber man zog ihm den
weniger ſtreitbar geſinnten, klugen, ſchlichten pada—
gogiſch durchgebildeten Bachofner vor und hatte es
nicht zu bereuen —

Die Anſtalt gedieh unter ſeiner geſchickten ſorg⸗
fältigen Führung und trug ihm hohe Anerkennung
bei ſeiner kirchlichen Partei ein. Vor einiger Zeit ſchon
trug ſich der greiſe Mann, dem das Leben uuch viel
Herbes brachte, mit dem Vorſatz, endlich zurückzutreten;

  
—— —

Jotentiſte. AααI!

jetzt hat ihn der Tod von der Arbeit abgerufen. ——



 

— Geſtern vormittags ſtarb ganz unerwartet an

einem Herzſchlage auf ſeinem anmutigen Landzuütchen

— Roſenberg bei Zug Herr Direklor Heinrich Bachofner;
der Berſtorbene der nahezu 70 Jahre all gewordeniſt,

hat ſeit 28 Jahren das evangeliſche Seminar in Unter⸗
ſtraß in vorzuglicher Weiſe geleitet  



 

 

σ
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Züürich, 10. Juni. Aufſeinem Landgute in
Zug iſt Seminardirektor Heinrich Bach—

ofner, Direktor des Seminars in Unterſtraß im
Alter von 69 Jahren geſtorben Im Jahr 1894
feierte Bachofner das 26-jährige⸗Jubiläum als
Leiter des Seminars Unterſtraß, deſſen Gründer

er war⸗

 



—7 o tentafel, Der Direkttor des wangeliſchen
Lehrerſeminars in Unterſtraß Hr ß. Bachofner iſt ——
auf ſeinem Ruheſitz in Zug imn Aller von 60 Jahren ge
ſtorben. Anno 1894 fſeierte er das 25jährige Jubiläum —
als Leiter der von ihm gegründeten Anſtalt 



Eingeſ.) Wie aus Zurich mitgeteilt wird ſindet
die Beerdigung des verſtorbenen Herrn Seminardireklor
Bachofner worgen Freitagnachnlitags halb 8 Uhr,
in Unteeſt ra ß⸗Zurich vom Seminar aus laut. An der
offenen Gruft rauern nicht nur die naͤchſten Angehörigen
des Verſtorbenen, ſondern auch die große Schar der che⸗
maligen Zöglinge, die in Herrn Bachofner wahrend ihrer
Sſudienzeit einen ausgezeichneten Lehrer gefunden und ihn
—D—— Leben als einen väterlichen Freund und
— — 



  

——

Arieh. Eingeſ.) Aunsallen Teilen der Schweiz
verſammelten ſich geſtern die ehemaligen Schüler des ver⸗

ſtorbenen Sem inardireltors Bachofner in Zürich,
am ihren verehrten Lehrer zu ſeiner letzten Ruheſtaätte zu
begleiten. In der Kirche zu Unterſtraß ſchilderte Herr

Pfarrer Peſtalozzi, als Pruſident des Semtunarvorſtandes
der großen Trauerberſanmlung in vorzüglicher Weiſe das
Lebens⸗ und Charakterbild des Verewigten, und Hr. Lehrer
Hofſteller in Zurich gab der Trauer der ehemaligen Schüler
Ausdruck. Am offenen Grabe gedachte Hr. Pfr. Walder⸗

Appenzeller der Verdienſte des Hen. Bachoſner als Gründer
der ſchweizeriſchen Anſtalt für Epileptiſche in Zürich. Die
von den Geſäugen der Lehrer, der gegenwärtigen Seminar⸗
zöglinge und der Semimar⸗Uebungsſchale eingerahmte Feier
bildete einen mächtigen und weihevollen Ausdruck der Ver⸗
ehrung, die der Verſtorbene bei allen, die mit ihm in
Verbindung ſtanden, vor allem bet ſeinen Schülern genoß.  



Zuriet⸗. Auf ſeinem Landgute Roſenberg beiſtarb heute⸗ Vormittag 70 Jahre alt an einem HerzſchlagDirektor Bachofner der ſeit 28 Jahre Fn das evangeliſche 2737Lehrerſeminar n Unterſtraß in muſterhafter Weiſe leilei⸗Die zürcheriſche Lehrerſchaft verleeuen Verſtorbenen einenſeiner gediegenſten —— 



—Zurich. b. Auf ſeinem Landgute Rofenbers

be ig fſlarb am Dienstag Vormittag, 70 Jahre

alt, an einem Herzſchlag, Direktor Bachofner,

der ſeit 28 Jahren dasevangeliſche Lehrerſeminar

in Unterſtraß in muſterhafter Weiſe leitete. Die

zurcheriſche Lehrerſchaft verliert in dem Verſtorbetlen

einen ihrer gediegenſten Schulmünner. ⸗ 



einem Herzſchlage auf ſeinem Landgutchen Roſenberg bei
Zug Herr Dircktor Geinrich Bachsſner; der Ver⸗
ſtorbene, der nahezu 0 Jaha geworden iſt, hat ſeit
28 Jahren das evangeliſche Semmnen Unterſtraß ind

F

—F
F

F —ganz unerwartet an—

e

vorzüglicher Welſe geleitet, J—
Er war ein liefgründiger, poſilip geſinnter Padagoge

ein Schulmeiſter im edelſſen Sime de Wortes, dem die
ganze proteſtantiſch⸗konſer batibe Schweiz zu grobem Dank
verpflichtet iſt. — 



 

———

Aufſeinem Landgute Roſenberg bei Zug ſtarb geſtern,69 Jahrealt, Direktor Heinrich Bach ofue r, Grunder undlangjähriger Leiter des evangeliſchen Seminars Un
ſtr a ß. Er hatte1894 ſein 285jahriges Jubilaumgefeiert

 



— ————— — —

Seminardirektor Bachofen!
In Zugiſt Herr alt Seminardirektor Bachofen geſtorben,

der das freie Lehrerſeminar in ZürichUnterſtraß gründete und
5 Jahre lang mit großem Erfolgeleitete.

Wenn der Kanton Zürich heuteeine ſtattliche Zahl poſitiv
chriſtliche Lehrer beſitzt und im Schul⸗ und Erziehungsweſen
wieder ſolidere Bahnen betreten hat, ſo iſt es nicht am Wenig—
ſten das Verdienſt des Verewigten, der auch im Schulſekretär⸗
kampf von 1881 im Vordertreffen ſtand

Er verdient, daß man ihm auch in uthenhe gehen
ein pietätsvolles Andenken bewahrt. —  



Zürich. T. Dr. Bachofen, während achtund—
zwanzig Jahren Direktor des evangeliſchen Lehrerz
ſeminars Unterſtraß in Zürich, ein hochverdienter
Schulmann, iſt auf ſeiner Beſitzung „Roſenthal⸗
bei Zug geſtorben * *

Teſſin. IBiſchof Molo hat in St. Lauren4
tius⸗ Kirche zu Lugand von der Kanzel herab auf 



—Direkloraſ Die obige weſchuns von einem Freune de verſtorbenen Seminarlehrerswaren noch nicht geſetzt, als die Kunde von

ſtraß, eintraf.
Die herborragende pädagogiſche Bedeutung Bachofnersdarzulegen, ſoll einer berufeneren Feder überlaſſen bleibenUns perſoönlich iſt der Verſtorbene als Menſch und alsFreund nahe getreten; wir hatten das Glück, ſeine hertlichen Charalter⸗Eigenſchaften, die ihn hoch uͤber denDurchſchnitt erhoben, oft und oft kennen zu letnen und zubewundern. Aufrichtige Trauer erfüllt uns beidem Gobantenan ſeinen ſo raſchen, ſo unerwarteten Hinſchied A8B—7—— 
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Heinrich Bachofner, der

Gkunder des evangeliſchen Semmnars
Unterſtraß und während 26 Jahren
deſſen Direltor, iſt auf ſeinem Landgut be
Zug geſtorben. Den letzten Trienmums⸗
bericht über ſeine Schöpfung hat er
noch ſelhſt, als er die Direklion ſchon
niedergelegt hatte, geſchrieben und zwar
mit einer Wärme und Milde ſeines
Herzens, mit elner Feſtigkeit des Glau⸗
hens, von der wir unstrotz verſchledent⸗
lich anderen Meinungen wunderbar be—
rührt fühlten.

A

— Die Beſtattung des Se—
minarbirektor Bachofner in Unterſtraß
geſtattete ſich zu einem ergreifenden Akt
der Pietät für den heimgegangenen Leh—
rer und Menſchen. Innig entſprachen
die ſchönen Grablieder: Nach der Hei⸗
mat ſüßer Stille“ und „Der du von
dem Himmel biſt“ der ganzen Geiſtes⸗
und Lebensrichtung des Verſtorbenen

Sie haben einen Mann begraben,
der ſich nicht vor faden, aufgeklärten“
Spöttern ſcheute, den Namen Golles
zu bekennen. baneßr
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* Ac
über das 88. Jahr ——

des

Chriſtlichen Vereins in Sürich.
—

Auf das zu Endegehende Vereinsjahr zurückblickend ſehen wir vor allem eine ſchmerz—

lich empfundene Lücke in unſerm Kreiſe: wie ſo Viele vermiſſen auchwir wehmütig den am

15. Juniſo unerwartet ſchnell heimgerufenen trefflichen Seminardirektor Heinxich Bachofner.

Genau ein Dritteljahrhundert hindurch gehörte er als treues und eifriges Witglied unſerm

Verein an, und 23 Jahre lang, von 18711804, warer unſer hochverdienter Präſident

Seine Liebe zum Volke, namentlich zu den Armen und Elenden, ſtellteihm immer neue Auf—

gaben, die wir hier nicht aufzählen können, und mit einem in treuem Dienſte Gottes geläuterten
Blicke erkannte er raſch und ſicherdas Notwendige und Mögliche und wußte das, was dem

Reiche Gottes wirklich und wahrhaft diente, von gekünſteltem und eigenwilligem Machwerk
zu unterſcheiden. Aus dem Schoßedeschriſtlichen Vereins heraus wurde er Mitgründer und

Direktor des Evangeliſchen Seminars und auf gleichem Wege Hauptgründer der Anſtalt für

Epileptiſche. Eine wichtige Angelegenheit war ihm auch die in ſein zweitletztes Präſidialjahr

fallende Bildung poſitiver Quartiervereine, an der er regen Anteilnahm — WarkeinGeiſtlicher

in der Sitzung anweſend, ſo hielt Direktor Bachofner die einleitende Bibelbetrachtung. Aus

ſeinem realen Glaubensleben heraus erwuchs eine ſchlichte, nüchterne und doch ſo innige und

eindringliche Auslegung und Anwendung des göttlichen Wortes, daß es erhebend undver—

pflichtend wirkte. Mit einem Gott freudig ergebenen Herzen und Gemüte wußte er uns die

heilige Größe, Herrlichkeit und Wahrheit des göttlichen Wortes zu zeigen, ſo daßesköſtlich

war ihmzuzuhören; alle menſchlichen Verhältniſſe ſtellte er in dieſes Licht, unter Gottes Ge—

bote und Verheißungen, unddieſen vertraute er ſo felſenfeſt, daß ſeine Zuverſicht auf Gottes

Hülfe bei irgend einem notwendigen Werke auch für andere vorbildlichwurde. Der Herr

hat uns durch dieſen lieben Mann reichen Segen geſchenkt, darum gedenken wir ſeiner in

unauslöſchlicher Dankbarkeit.



—

Die Thätigkeit unſeres Vereins machte ſich auch in dieſem Jahre nach außen kaum

bemerklich. Getreu dem bei der Gründung im Februar 1839 ins Auge gefaßten Hauptzweck:

„Erhaltung des evangeliſch-reformierkten Chriſtenglaubens in den Volksſchulen“ wurde in jeder

Sitzung eine Gabe fürs Evangeliſche Seminar geſammelt, im ganzen Fr. 161. 50, und der

bedürftigſten der Freien Schulen (Uſter) konnten wir eine Unterſtützung von 200 Fr. gewähren. —

Mit einer der Hauptgründungen des Vereins, der Anſtaͤlt für Epileptiſche, blieben wir in

ſteter Verbindung durch unſere beiden Mitglieder Th. Hirzel-Sulzer, Quäſtor, und F. Kölle,

Direktor der Anſtalt, die uns über deren Gang vonZeitzuZeit wichtige undintereſſante

Mitteilungen machten, aus denen wir nicht nur erſahen, daß es hohe Zeit geweſen, eine

ſolche Anſtalt zu bauen, ſondern auch, wie nötig esiſt, dieſelbe immer noch mehrzuerweitern,

damit ſie noch vielen Unglücklichen eine Stätte liebender, fürſorglicher und verſtändnisvoller

Pflege werden kann. — Auch die andere vor 58 Jahreneröffnete Ausſicht, „daß der Verein

neben der Erſtrebung ſeines Hauptzweckes ſich noch auf mancherlei Weiſe werde nützich er—

weiſen können“ beſtätigt ſichimmerfort. Wir hatten Gelegenheit für die Sittlichkeitsinitiative

zu wirken und überſandten dem in Genf ſeßhaften internationalen Komite zur Bekämpfung

der unſittlichen Litteratur einen Beitrag von 50 Fr. — Deröffentlichen Bibliothek der

Peſtalozzigeſellſchaft, in deren Kommiſſion wir durch ein Mitglied (C. Wanner-Burckhardt)

vertreten ſind, haben wir, wieſchon imletztjährigen Bericht augekündigt worden, unſere hieſigen

Gratisbibliotheken, ca. 1000 Bände, einverleibt und einen Jahresbeitrag von ca. 90 Bänden

übermittelt. — Durch unſern Praſidenten Herrn Eidenbenz hörten wir von dem Fortgang der

 

von 150 Fr. zu Hilfe kommen. aen Anteil nahmenwir auch an demſehnlichen Wunſche unſrer

Glaubensgenoſſen jenſeits der Sihl nach einem gläubigen Pfarrer und durften ihre Bemühungen

durch unſere Fürbitte und eine kleine Gabe (von 50 Fri) unterſtützen, und ganz erfolglos waren

jene gewiß nicht. Von Volks- und Jugendbibliotheken auf dem Lande ſind wir dieſes Jahr

nur einmal in Anſpruch genommen worden. In deningedeihlichem Wachstum ſtehenden

poſitiven Quartiervereinen ſind unſere Mitglieder ein jeder in ſeinem Quartier bethätigt, und

da in unſerm Verein alle jene vertreten ſind,wird dann und wann die Gelegenheit wahrge—

nommen, die Erfahrungen gegenſeitig auszutauſchen.

Inunſern je am zweiten Dienstag jedesMonats im „Widder“ſtattfindenden Sitzungen

warendurchſchnittlich 7 Mitglieder anweſend. Dieſe legten außer den ſchon genannten Gaben

fürs Seminar noch Fr. 130 für unſere Vereinskaſſe zuſammen; die Kollekte am Schluſſe

vorigen Jahres bei den 32 Mitgliedern ergab 204 Fr.

Sämtliche Ausgaben betragen 821Fr.

Die Einnahmen ——————

Verminderung unſerer Kaſſe 300 Fr.

Wir danken allen Mitgliedern für ihre Beiträge, insbeſondere verdanken wir einem

Pfarrer, den wir einſt in ſeinen Studien unterſtützt haben, die Rückerſtatlung der Summe
und ſeine darüber hinausgehende freundliche Gabe.

etreffendenKomitemit einerGabe ———
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VI. Jahrg.

Ein chriſtlicher Zegweiſer.
Ar. 32. Emmishofen, den 8. Auguſt 1897.
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Erſcheink wöchentlich. — EinzelAbonnements (pr. Poſt) Ix. L80 jahrlich. — Bei partieweiſem Bezug und Ver-

 

keilung durch die Agenken Fr. 1. jährlich. Verlag von Carl Hirſch, Emmishofen, Ct. Thurgau.
——

 

Am Abend.
1. Wenndie Sternlein flimmern,
An dem Himmelszelt,
Iſt's mir wie ein Schimmern
Aus der andern Welt. —

2. Se iſt ein innig Grüßen
Von den Lieben mein;
Kann mir wohlverſüßen
Manches Leid und Pein

3. Obich Schmerz empfunden,
Sei er noch ſo groß,
Iſt er bald verſchwunden:
Weil in Jeſu Schoß

4. Alles ich begrabe,
Sdie üße Luſt / —
Daß ich Ihn ſtets habe
Ruh“ an Seiner Bruſt. —

5. Gehan Seiner Seite
Stündlich Schritt für Schritt;
Drumich niemalsgleite,
Denn Er geht ja mit. — E8

Deine Sonnlage.
Haſt du ſchon einmal darüber nachgedacht, lieber

Leſer, wie viele Sonntage du in deinem Lebenhaſt er—

leben dürfen? Da nämlich alle ſieben Tage ein Sonntag
kommt, ſo haſt du nach ſieben Jahren ſchon ein ganzes,
volles Jahr von Sonntagen gehabt. Dasmachtbei einem
einundzwanzigjährigen Menſchen drei, und bei einem fünf⸗
unddreißigjaͤhrigen ſchon fünf Jahre von lauter Sonntagen.
Ein Greis von ſiebenzig Jahren hat demnach zehn Jahre,
ja, zehn volle Jahre von lauter Sonntagen
gehabt. Wieoft iſt dir an den Sonntagen deines Lebens
die Gnade deines Gottes ſo nahe gekommen und hatdich
durch die Predigt des Wortes gemahnt undgelockt, die

Zeit deiner Gnadenheimſuchung zu erkennen und zu be—

denken, was zu deinem Frieden dient! Wie haſt du dieſe

beſonderen Guadentage aͤngewandt? Wie viele Sonntage
erheben ihre Stimme und klagen uns an, daß wir den
ſiebenten Teil unſeres Lebens, dieſe Jahre von Sonntagen,

nicht rreuer und fleißiger zum Heile unſerer Seelen aus—
genutzt, ja, vielleicht ſo manchen Sonntag ſogar miß⸗

braucht und entheiligt haben! Dasbedenke, lieber Leſer!

 

 

HSeminardireklor Bachofner f.
(Exrinnerungen eines ehemaligen Schülers)

Seminardirektor Bachofner wurde geboren im Jahr
1828 in einer wenig begüterten Bauernfamilie zu Fehr—
altorf, Kt. Zürich. In einfachen ländlichen Verhält—

niſſen unter mehreren Geſchwiſtern aufwachſend lernte er
von Jugend auf das Volk, das auf der Scholle wird und
ſtirbt; mit ſeinen Freuden und Leiden, mit ſeinen Tugenden
uind Fehlern kennen und lieben. Seinen Schülernerzählte
er oft aus ſeiner Jugendzeit, wo die „neue Lehre“ auf—
kam, die das Namenbüchlein, die Frageſtücklein des Kate—

chismus und die Buchſtabiermethode, aber auch das Waſer⸗
büchlein mit ſeinen ſchönen Pſalmen und Liedern und

das neue Teſtament aus der Schule verbannte Nie

 

  

  

  

chatten ſeite alt
leuen Schul⸗Lehre“ heraus. Er wußte wohl, daß die
Kinder der alten Schule mit Buchſtabieren unnütz gequält
wurden, dennoch ſprach erſich einſtnoch den Seminariſten

gegenüber mit großer Hochachtung über einen Lehrer des
berniſchen Hochlandes aus, weil derſelbe bis in die Neu—

zeit hinein in ſeiner Schule die Buchſtabiermethode an—

wandte, um mit den am Alten hängenden Bergleutennicht
in Widerſpruch und Zwietracht zu kommen. Die Methode

war dem Verſtorbenen nie die Hauptſache, ſondern der

Geiſt und die Perſon des Lehrers. An der alten Schule
ſchaͤßte er es hoch, daß ſie die ewigen Wahrheiten des

CEhrſtentums in Sprüchen, Liedern und Geſchichten dem

kiudlichen Gemüte ſo beibrachte, daß dieſelben in den
ſchweren Tagen des Lebeus zu herrlichen Tröſtern wurden.

Trohdem anerkannte er unumwunden die Vorzüge der

durch Scherr aufgekommenen neuen und geiſtanregenden

Art, Schuͤle zu haͤlten. Noch vor einem Jahrließ er in

einer Verſammlungſeiner ehemaligen Schüler denſelben das

Lebensbild Scherrs vorführen und bedäuerte, daßdieſer

Mann von den neueſten Schulmännern viel zu ſehr ver—

geſſen ſei und nicht in ſeiner wahren Bedeutung gewürdigt

Herde. Dieſe ſah er darin, daß Scherr und ſeine Schüler

boll Begeiſterung auf das Gemüͤtsleben der Kinder

inwirklen und wirklich edle, tüchtige Menſchen und Chriſten
erziehen wollten. Bachofner beſuchte die Schulen ſeiner

Heimatgemeinde und erzaählte gern, wie der Unterricht der

Scherrianer in den deutſchen Dichtungen die Schüler im
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Innerſten ergriff, wenn ſie auch vorerſt von den ſchönen
Dingen nicht viel verſtanden. „Die Behandlung der
Gedichte in Scherrs Bildungsfreund machte auf uns Se—
kundarſchüler einen gewaltigen Eindruck, wir wußtennicht
warum,“ erzählte er als alter Mann noch undſeine
Augen leuchteten vor innerer Begeiſterung. Auf den
modernen Verſtandeskultus, der durch eine gar oft bloß
„papierene Naturkunde“ gepflegt wird, ſtatt durch gemüt—
reiche Bildungsſtoffe, war er ſchlecht zu ſprechen. Auch
der Verſtand ſolle und müſſe durchs Herz gebildet werden,
wie ja auch die bbſen Gedanken aus dem Herzenkämen,
und anderſeits das Geſetz des Herrn, das doch zuerſt aufs
Herz wirke, auch die Albernen weiſe mache. Bachofner
beſuchte das Seminar zu Küsnacht unter dem milden
Seminardirektor Bruch, deſſen Lieblingsſchüler er wurde
Dort ſchon zeichnete er ſich durch ſein freundliches, leut—

ſeliges Benehmen aus unddurch vorzügliche, ſprachliche
Begabung. Eine chriſtlhiche Weltanſchauung ſcheint da—
mals noch nicht in ſeinem Herzen Wurzel gefaßt zu
haben, wurde offenbar auch nicht zu pflanzen geſucht
Wenigſtens erzählte der Verſtorbene daß er als junger
Lehrer einem ſchwärmeriſchen Pantheismus huldigte. Er
geſtaltete ſichin ſeiner Phantaſie Gott zu einer unbewußt
wirkenden Naturkraft, von der die Seele ein Teil ſei und
in welche ſie beim Tode zurückkehre. Schön undpoetiſch
dachte er ſich ſeine Religion, die ihn aber in ſchweren
Tagen im Stiche ließ und dieerſpäter als nebelhaften
Traum erkannte. Immerhin kam ihmdieſe Weltanſchauung
nie ſo niedrig und lächerlichvor wie der Materialis
mus, ſei es nun dertheoretiſche der Gelehrten und

werbs
aͤnn habe demMaterialis

gehuldigt, lehrte er ſeine Schüler, und nichts trocknete ſo
ſehr das Herz aus, wie der Geiz, der nurdiepraktiſche
Folge dieſes Unglaubensſei.

Vom Seminar in Küsnacht kam der Entſchlafene
nach Lauſanne an die Mädchenſchule, wo er Gelegenheit
hatte, ſich in der franzöſiſchen Sprache und zum Sekundar—
lehrer auszubilden. „Hier,“ ſo erzählte er, „habe ich
auch die leibliche Not des Volkes kennen gelernt, ich
mußte bei meinem geringen Lohn und ohne Geld ſchwarzen
Hunger leiden, ich weiß aus Erfahrung, wie der Hunger
iſt.“ Müſſen wir uns da wundern, wennerſein Leben
lang die Armen, nicht nurdie geiſtig Armen, ſondern
die buchſtäblich Hungernden in ſein Herz ſchloß und ihr
Lebensrecht gegen harte Herzen verteidigte. Im Seminar
Unterſtraß lagen zur Eſſenszeit gar oft hungernde Reiſende
vor der Thür underlabten ſich aus der einfachen Küche
des Seminars, wie die Fahrenden des Mittelalters in den
Klöſtern. Dabei fragte der Direktor nicht zuerſt nach den
Würdigen oder Unwürdigen, zuerſt ſollten ſie alle ihren
Hungerſtillen. Er hielt die Leute für glücklich, die ums
tägliche Brot bitten mußten; ein Reicher könne ja dies
nicht mit Ernſt und wiſſe das tägliche Brot nicht zu
ſchätzen. „Ihrſollt eſſen,“ das ſei das erſte Gebot in
der Bibel, lehrte er oft; nichts greife ſo ins göttliche
Vaterherz hinein, wie der Hunger ſeiner Geſchöpfe, darum

ſorge Gott auch ſo gütig und oft wunderbar für die
Witwen und Waiſen, obſchon dies meiſtens durch ganz
natürliche Mittel geſchehe, aber es geſchähe immer. So
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ſehr Bachofner jeder Revolution abhold war, ſo ſah er
in derſelben, ſo böſe und ſündhaft ſie ſei, immer die Hand
Gottes, die Hartherzigen und Uebermütigen zu ſtrafen
und den Armen und Elenden zuhelfen.

Von Lauſanne weg nahm B.eineLehrſtelle im
Waiſenhaus in Zürich an, woer den geiſtvollen Sekundar—
lehrer Stutz kennen lernte, der in der Folge ſein Freund
wurde. Hier machte Bachofner eine innere Umwandlung
durch. Er lernte das Elend des Unglaubens und der
Sünde kennen und ſuchte Troſt im Gebete beim lebendigen
Gott und beim perſönlichen und ſündenvergebenden Heiland
der Welt. Nach ſeinem eigenen Zeugnis fand er Troſt
und Frieden und eine neue Welt des Glaubens und der
Liebe ging vor und in ſeiner Seele auf. Die Bibel
betrachtete er nichtmehr bloß als Litteratur, ſondern als
Wort Gottes. Seine Erweckung wareinerein perſönliche
Erfahrung, darumfühlte er ſich beſonders zu den Chriſten
hingezogen, die das perſönliche, individuelle Seelenleben
betonen, zu den Pietiſten. Die von individuellen Gefühlen
unabhängige thatſächliche Kraft des Evangeliums blieb
ihm vielleicht zu dieſer Zeit etwas verborgen, wenigſtens
bekannte er ſpäter, daß ereineifriger Pietiſt geweſen,
der erſt ſpäter durch einen Geiſtlichen, Dekan Breitinger,
wennich nicht irre, zu einer weitherzigen, liebevollen Auf—
faſſung des Evangeliums gekommen ſei. Erhieltſich
gern an die „Stillen im Lande“, beſuchte ihre Verſamm—
lungen undfreute ſich, zu der auserwählten, kleinen Herde
zu gehören. Erſt ſpäter erfaßte er den Gedanken mit
der ganzen Kraft ſeiner Seele, daß Chriſtus 2* nur

ie Herru, mitihren—
d deiehn *

die ganze Welt, erlöſen wolle, ſo ſehr ſie auch im
Argen liege. Als frommer, trefflicher Lehrer wirkte er
über 10 Jahre an der Sekundarſchule ſeiner Heimat—
gemeinde. Trotz ſeines beſtimmt ausgeſprochenen Chriſten—
glaubens wurde er in gleicher Eigenſchaft nach Zürich
berufen, wo er neben dem glaubensfeſten und kampfbereiten
Stutz und demdarwiniſtiſch und materialiſtiſch geſinnten
ſpäteren Seminardirektor Wettſtein wirkte. In Kapiteln
und ſonſtigen Lehrerverſammlungen bekannte er mit und
neben Stutz und andern wenigen Gleichgeſinnten mutig
ſeinen evangeliſchen Glauben. Seine Schulführung war
vorzüglich, namentlich leiſtete er in der deutſchen Sprache
muſterhaftes. Es war Ende der 6GOer Jahre. DerLibe—
ralismus hatte im Kt. Zürich abgewirtſchaftet. Die
mächtige Partei der Demokraten gab dem Volke eine neue
Verfaſſung mit Referendum, Initiative, Unentgeltlichkeit
des Schulbeſuches, Trennung der Schule von der Kirche
ete. Ins Schulweſen drang ein neuer Geiſt. Im Staats—
ſeminar wurde der Religionsunterricht ſchon unter Seminar—
direktor Fries in regierendem freigeiſtigem Sinneerteilt,
und unter Erziehungsdirektor Sieber und Seminardirektor
Wettſtein ſogar aufgehoben oder freigegeben und der Natur—
kundunterricht zur Grundlage der Lehrerbildung erhoben.
Viele unreife, jugendliche Lehrer aus dem Staatsſeminar
machten kein Hehl von ihrer atheiſtiſchen Geſinnung und
predigten an Hand voneinſeitig abgefaßten Geſchichtslehr—
büchern und naturkundlichen Leitfäden in den Schulen
eine moniſtiſche, darwiniſche Weltanſchauung. Nichtalle,
aber viele verletzten hiedurch wenig taktvoll die religiöſen
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O ſeid getreu! ſo wird Euch zugerufen,

NFür RAlle.s
Ein chriſtlicher Wegweiſer.

Ar. 33. Emmishofen, den 15. Auguſt 1897. VI. Jahrg.

Erſcheint wöchentlich. Einel⸗Abonnements (pr. Poſt) Ix. 1.50 jãhrlich. Bei partieweilem Berug und Ver⸗

teilung durch die Agenten Ix. 1. jahrlich. Verlag von Carl Hirſch, Emmishofen, Ct. Thurgau.

 
 

An junge CGhriſten.

Habt Ihr es wohl verwahrt in Cuern Herzen,

Was Ihr gelobet Eurem ireuen Herrn;

Bedenkel Ihr, wie es Ihnkoſtet neue Schmerzen,

Wenn Ihr nicht Tag für Tag Ihmfolget gern?

Habt Ihr es lieb, das Wort, das Ihr vernommen,

Das Euch ſo warm und wahran's Herzgelegt

Der Dieuer, der durch Gottes Geiſt bekommen,

Was er in mancher Stund' Euch klar gelegt?

O laſſet nicht erſticken ihn, den edlen Samen,

Vom Unkraut, von den Lüſten dieſer Welt;

Blickt' auf, daß nicht die Flügel Euch erlahmen,

In dieſer Zeit wo Einer nur Euchhält.

Deun ſelig iſt der Ueberwinder Schar

O eilet, daß Ihr nicht verſäumt die Stufen,

Die Euch zur Heimat führen unfehlbar. 5*

„Laſſet uns beweiſen als Gottes Diener.

Wie? Das führt Paulus in 2. Kor 6—1, im

einzelnen aus. In zwei Stuͤcken findet er dieſe Selbſt—

erweiſung als Diener Gottes, ſoviel ich ſehe: 1. in der

Bethätigung einer wahrhaft chriſtlichen, d. h. Chriſto

ähnlichen Geduld; 2, in der Belhätigung einer wahr⸗

haͤft chriſtlichen, d. h. Chriſto ähnlichen Geſinnung.

Geduld iſt eine Tochter des Glaubens an Chriſtus.

Sie iſt die Kraft, die aus den Leiden des Lebens an uns

herantretenden Verſuchungen im Glauben ſiegreich zu

bewnden Seine Leiden, in denen er die große chriſt⸗

liche Heldentugend der Geduld zu beweiſen und zu be⸗

thaͤtigen hatte, ſchildert Paulus in kurzer, raſcher Dar—

ſtellung mit drei mal drei Worten:

in Trübſalen, in Nöten, in Aengſten,

n Schlägen, in Gefängniſſen, in Aufruhren,

n Men Wachen, in Faſten.“ (2. Kor-6, V. 4u. 5)

Was Paulus hier erwähnt, das hat er alles durch⸗

gemacht, erlebt, erlitten. Die Ueberſicht, die er in Kap. I,

33 bon ſeinen Leiden gibt, beſtätigt das. Seine Gegner,

Juden und Judaiſten, haben ihm das Leben ſchwer ge⸗—

macht, ihm Drangſale, Nöten und Aengſte hereitet—

er iſt im Dienſte des Herrn gegeißelt worden — von

den Zuden hat er fünfmal 40 weniger einen Streiche er⸗

halten! — er hat als Gefangener in Cäſarea und in

Rom gelitten —eriſt zu Theſſalonich, zu Korinth und

in Epheſus in Pöbelaufläufen bedrängt worden; er hat

Korintch Nachts Zelttuch gewebt, um ſein Brot zu

Herdienen und den Korinthern nicht beſchwerlich zu fallen;

er hat im Dienſte des Evangeliums Hunger und Not

jeglicher Art gelilten. Und inall dieſen Leiden und An—

ſechtungen hat er Treue bewahrt, hat nie gemurrt wider

den Herrn, nie an deſſen Gnade gezweifelt, nie ſein Ver⸗

auen weggeworfen. Mit einem Wort, er hat in allen

Roln imd Truübſalen Geduld bewieſen, Geduld geübt,

Geduld bethätigt in treuer Nachfolge Chriſti.

Deſer Gedul d im Leidenebtſyrach die Ent—

altung emer wahrhaft chriſtlichenGeſinn ungeimHan
Wie ſich dieſe im einzelnen ausprägtdeln und Leben.

Launtékeit und Reinheit, in Einſicht, die

aber nicht zur Ueberhebung führt, ſondern in Langmut

und Freundlichkeit den weniger Einſichtsvollen gegen⸗

über ſich erweiſet, im heiligen Geiſte ihren Springquell

ind in der Bebeihre außere Offenbarung hat, das

zeigt der Apoſtel V. 6 und 7.

Endlich zeigt Paulus mit wenigen Strichen, unter

welchen Umſtänden derrechtſchaffene Diener Gottes un—

beirtt ſeine Bahn geht, ſein Amt führt, ſeinen Beruf

erfüllt, durch Ehre und Schande, durch böſe Gerüchte.

und gute Gerüchte. Und wie erſcheinen nun ſolcherecht⸗

ſchaffenen Diener Gottes vor der Welt ganz anders als

Gou! Wußerlich ganz elend, verachtet; aber es

glaͤnzet deſto heller ihr inwendiges Leben. Soſchreiten ſie durch die Welt:

„als die Verführer und doch wahrhaftig;

As die Unbekaunten und doch bekannt;

als die Sterbenden undſiehe, wir leben:

als die Gezüchtigten und doch nicht ertötet;

als die Traurigen, aberallezeit fröhlich;

als die Mmenaber die doch Viele reich machen;

als die Nichts inne haben, und die doch Alles haben!“

 

Heminardireklor Vachofner.
Schlußiß)

Daßbei dieſer Grundung des evangeliſchen Seminars

auch die Politik eine Rolle ſpielte, wollen wir nicht ab⸗
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ſolut beſtreiten; vielleicht hofften diealten herrſchenden
Parteien wieder Einfluß auf das Volk durch die Schule
zu erlangen, wie überhaupt die mit ſoviel Begeiſterung
ins Leben gerufene Zürcher Volksſchule ſeit ihrer Grün—
dung in den dreißiger Jahren an dem unheilvollen Ge—
danken krankt, daß die Schule einen politiſchen Zweck
habe. Wie dem auch ſei, Seminardirektor Bachofner
war kein politiſcher Parteigänger und that alles, ſeine
Schüler zu bewegen, keiner politiſchen Partei blindlings
zu dienen und zu folgen. Esvertreten denn auch ſeine
Schüler die verſchiedenſten politiſchen Standpunkte von
dem hochkonſervativen eidgenöſſiſchen Verein an bis zum
demokratiſchen Sozialismus unſrer Tage. Die meiſten
aber huldigen nach dem Vorbild ihres Lehrers keiner
Partei, ſondern entſcheiden ſich nach ihrem Gewiſſen und
Verſtehen von Fall zu Fall. Abereines habenſich alle
Zöglinge bewahrt: die Hochachtung vor einem wirklichen,
thatſächlich vorgelebten Chriſtenglauben. Nur ſie wiſſen
es, mit welcher Selbſtentäußerung und Hingabe der Ver—
ſtorbene ſeinem Werke lebte. Er war ein ganzer Mann.
Weder der Zeitungsſpott noch der Kleinglaube ſeiner
Freunde vermochte ihn wankend zu machen, in dem Glaͤuben
daß er an einem göttlichen Werke ſtehe und daßdieſes
Werk in unſerm Volke eine Miſſion zu erfüllen habe.
Dieſer Glaube wurde immerſtärker in ihm undhielt
ihn aufrecht in den Stürmen desLebens,dieerin ſeltener
Weiſe über ſich ergehen laſſen mußte. Es gabkeine Art
des Leids oder Familienunglücks, das er nicht erfahren.
Dazu kam, daß ihm diewechſelvollen Schickſale ſeiner

vielen ausgetretenenZöglingedurchsHerzgingen. Er

der eigenen Erlöſung und Seligkeit Erkämpfte Zeit ſeines
Lebens einen innern Kampf undwollte es nicht gut haben,
ſo lang er ſo viel Elend und Unheil um ſich her ſah.
Immerwenigerachtete er ſeine Perſon und ſein Glück,
immer wichtiger wurde ihm ſein Werk, Lehrer heranzu—
bilden, die unſerm irre geleiteten Volke eine Bildung auf
Grundlage des Evangeliums übermittelten,Lehrer, die
das Herz und den Kopf auf dem rechten Flecke hätten.
Das einſame und gemeinſame Gebet, aber dasLetztere
nicht öffeutlich, ſondern im Kreiſe ſeiner Schüler, war
ihm das unentbehrlichſte Erziehungsmittel. In den fort—
währenden Gaben, die dem Seminarzufloſſen, ſah er die
gebende, in den Unglücksfällen (Krankheiten, Todesfälle,
böſe Vorfälle ꝛc.) die ſtrafende
er ſich beugte.

Von religiöſer Parteiung wollte er noch weniger
als von politiſcher wiſſen „Werdet keineAner und Iſten““
rief er ſeinen Schülern zu. „Einer iſt euer Meiſter,
Chriſtus“ war ſein Loſungswort, das er der Ein—
gangsthüre des Seminars gegenüber in leuchtenden Farben
vor die Augen aller Kommenden malen ließ. Dabei
freute er ſich trotzdem über jedes Zeichen chriſtlichen
Glaubens und Lebens bei Sektierern, datholiſchen und
reformierten Kirchenleuten, ja ſogar bei den Humaniſten
und Freidenkern.

Hatte er ſich im Aufang mehr denreligibſen freien
Gemeinſchaften angeſchloſſen, ſo näherte er ſich in der
Folge immerentſchiedener der chriſtlichen Kirche mit ihrer
die Jahrhunderte überdauernden Organiſation

  

  

Hand Gottes, unter die

Moſe 

Als es ſich um die Berufung eines Nachfolgers
handelte, äußerte er ſeinen Schülern gegenüber: „Freie
Gemeinſchaften und Vereinigungen der Menſchen haben
eine vorübergehende Zeitaufgabe zu erfüllen, ſie ver—
gehen, wenn ſie ihren Dienſt gethan, eines aber bleibt:
die Kirche trotz aller ihrer Maͤngel und Fehler.“ Darum
empfahl er, das evang Seminar mitunſerer reformierten
Landeskirche innerlich zu verbinden, denn dieſe betrachtete
er als einen Teil der Gemeinde Jeſu, welche eine ewige
Verheißung habe.

Von einem evangeliſchen Seminardirektor verlangte
er viel. „Es muß ein Mannſein vontiefer wiſſenſchaft—
licher Bildung, damit er einen Einblick hat in die großen
geiſtigen Kämpfe der Zeit; er muß ein Theologe ſein,
damit er auch vor der Welt berechtigt iſt, einen chriſt
lichen Religionsunterrichtaus dem Wort Gottes zu er—
teilen,damit er das Wort Gottes auch den kritiſchen
Lehrmeinungen gegenüber verteidigen kann; er muß ein
Lehrer ſein, der die Lage und die Leiden und Freuden
der Volksſchullehrer aus eigener Erfahrung kennt; er muß
ein Mann ſein, der die Wahrheiten der wiſſenſchaftlichen
und philoſophiſchen Pädagogik von ihren Irrtümern im
Lichte des Evangeliums unterſcheiden kann; er muß ein
Mannſein, der die berechtigten Forderungen der Sozial—
demokratie erkennt und dieſelben von den Irrlehren zu
unterſcheiden vermag; endlichmuß er ein Mann ſein —
und das iſt die Hauptſache, — dereinfürbittendes,

77* Herz für ſeine Schüler und unſer

direktorBachofner
erauchahr

gab er unſer Volk auf. Er hoffte auf den Anbruch einer
Zeit der Erweckung und des Glaubens. WenndieKirche
mit neuen Kräften ausgerüſtet werde, dann kehre auch
das Volk als Ganzes zum Evangeliumzurück, dann werde
auch ein chriſtlicher Lehrſtand an hohen und niedern
Schulen wirken, dann werde auch das Staatsleben vom
Geiſte des Chriſtentums beſeelt und der Notbe—
helf eines freien Seminars ſei überflüſſig. Freilich
ſchien ihm dieſe Zeit noch nicht nahe zu ſein, und darum
ſorgte, dachte und kämpfte er mit allen Kräften für den
einſtweilen und vielleicht noch lange Zeit notwendigen
Fortbeſtand des Seminars. So war er ein Mannder
Sehnſucht wie Comenius, der zur Zeit des 30jährigen
Krieges auf ein kommendes Reich Gottes auf Erden
wartete und ausſchaute. Er hat die Zeit der Verheißung
nicht mehr erlebt. Nachdem erſich einen Nachfolger er—
wählt unter ſeinen Schülern, zog er nach Zug, um nach
und nach ſachte auf die Seite zu treten. Er kam noch
wöchentlich als Berater und Lehrer ins Seminar, ohne
welches er nicht leben koͤnnte.

Den Lehrern, welche ihn im verfloſſenen Mai be—
ſuchten, um ihm für ſeinen 580jährigen Schuldienſt zu
danken, verſprach er, daß er jeht nichts Beſſeres thun
könne und thun werde, als für das Werkder evangeliſchen
Erziehung zu beten. Seine Geſtalt warnichtgealiert, und
ſeine Kraft ſchien nicht gebrochen wie die des alten

Seine Freunde hofften noch auf ein ſtilles ge—
ſegnetes Wirken auf Jahre hinaus. Datratein kleiner
Unfall ein und ein Herzſchlag machte dem teuren Leben
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ein Ende. Seine Schüler kamen in Scharen zu ſeinem
Begräbnis und beklagten einen Vater, nicht nur einen
ſolchen der in innern Angelegenheiten des Geiſtes und
Herzens reichen Troſt und Raf wußte, ſondern der auch
in hundert äußern Nöten mit Anſtellungen, Verſorgungen,
Geld und Gutſelbſtlos zu helfen verſtand. Geld hatte
er ſelber keins, und doch konnte er jedem helfen, der in
ſolcher Not war; er fand immer offene Herzen und Hände;
lachend bemerkte er etwa, man ſage von ihm, daß er das
Betteln am beſten verſtehe. Es warſo, aber er bat,
ſelten umſonſt, nur für andre. Ein ſoreiches Leben
kaun nicht ohne Frucht bleiben. Hatesſchon ſolche ge—
zeitigt? Wir wiſſen es nicht. Doch dürfen wir ſagen,
daß die leitenden Schulbehörden ſeit den 8SOer Jahren
angefangen haben, den extrem radikalen Wegzuverlaſſen,
und wenn ſie es auch nicht Wort haben wollen, ſo ſind
ſie, nicht ohne von den evangeliſchen Schulbeſtrebungen
Notiz zu nehmen, am SeminarUnterſtraß vorbeigefahren.
Wohl war das evangeliſche Seminar vielen ein Dorn
im Auge und iſt es noch; aber die Mehrheit unſeres
Volkes hat eine ſtille Freude an ſeinen redlichen Be—
ſtrebungen. Doch wollen wir nicht anf menſchlich wandel—
bare Meinungen bauen, obſchon in der Tiefe der Volks—
ſeele der Geiſt der Wahrheit oft eher gefühlt wird als
in den leitenden Spitzen. Unſre Arbeit wie die des uns
entriſſenen Lehrers iſt die des Sämanns, der auf Hoff—
nung arbeitet und zwar auf Hoffnung, die nicht läßt zu
Schaͤnden werden, ſo lange die Abſicht des Sämanns
Gott wohl gefällt. Sollten die Säleute untüchtig zum
Werke werden, ſo beruft Gott andere und beſſere Au
uns iſt es, die Liebe zu ſuchen und in ihr zu bleiben,
die Liebe, in und mit welcher der Entſchlafene wirkte,
die Liebe, von der Vater Peſtalozzi ſo herrlich ſagt: „Sie
hat eine göttliche Kraft, wenn ſie wahrhaft iſt und das
Kreuz nicht ſcheut.“

Einen Grundſatz und Grundzug im Leben des
Herrn Bachofner — ſo nannten ihn immerſeine Schüler,
nie Herr Direktor — warſeine Vorliebe zu den Ge—
ringen, zu den „Verſchupften“, wie er ſie gern nannte
Darumgalt ihm nicht die hohe Begabung ammeiſten,
ſondern die Treue, mit der ein Zoͤgling ſeine Aufgabe
zu löſen verſuchte. Die weniger Begaäbten oder gar
Schwachen empfanden nie einen Mangelſeiner väterlichen
Liebe um ihres Unvermögens willen. Die Begabten warnte
er vor Ueberhebung undſtellte an ſie größere Forderungen.
Leibliches oder geiſtiges Unvermögen beſtimmte ſein Ur—
teil über einen Menſchen nicht. Wie ſehr er der Elenden
gedachte, beweiſt unter anderen die Gründung der Anſtalt
für Epileptiſchein Zürich Im Glauben unternahm er
das Werk, er wollte zu Ehren des Herren für dieſe Armen
kein armſeliges Haus errichten; ein ſtolzer Bau ſollte
Zeuge der göttlichen Liebe ſein, die in der kalten Welt
im Stillen wirkt. Sein Vertrauen wurde nicht zu Schanden;
das Geld kam unddie Anſtalt iſt heute eine Zierde der
chriſtlichen Liebeswerke. —

Nicht aber loben und preiſen wollen wir einen
Menſchen, auch nicht einen ſolchen, durch den Gott ſo
Großes wirkte; ließ es ſich doch unſer Heiland gefallen,
daß die Leute nicht ihn um ſeiner Thaͤten und Wunder
willen prieſen, ſondern Gott, der ſolche Kraft den  

Menſchen gegeben. Menſchenruhm war dem Manne
der Selbſt⸗ und Menſchenkenntnis aufs tiefſte zuwider;
lehnte er doch am 26jährigen Jubiläum des Seminars
allen Dank und alle Ehre ab. Er ſagte: „Kommt mir
ſelbſt je ein eitler Gedanke, ſo mache ich es wie die
Heiligen des Mittelalters, die alsdann einen Stachelgürtel
in ihren Leib drückten; ich habe denn doch ſo viel Chriſten—
tum im Leibe, daß ich euer Rühmen einfach nicht
glaube, Gott allein gebührt der Ruhm und die Ehre.“

Der Bräſident der Züricher Schulſynode
hat vor ein paar Jahren mit wohlthuender Wärme den
Satz verfochten: das Geſamtergebnis der Jugenderzieh—
ung hänge mindeſtens ebenſo ſehr von der häuslichen
Erziehung wie von der Schule ab. Die Elteru werden
bei dieſem Anlaß dringend davor gewarnt, ihre Kinder
zu verziehen, ſtatt zu erziehen. „Eine Verziehung aber
iſt es,“ ſagt der erwähnte Präſident der Schulſynode,
„wenn mandasKindverhätſchelt, wenn man ihmſchon
früh den Geiſt einpflanzt, es ſei zu etwas Beſſerem ge—
boren als ſeine Eltern und müſſe womöglich ehrenvoller
durch die Welt als ſie.“ Ich liebe es ſehr, wenn die
Kleinen ordentlich gekleidet ſind; aber ich kann die Mütter
nicht begreifen, die ihre Kinder viel ſchöner kleiden als
ſich ſelbſt. Ich achte und ehre die Mutter,die nie müde
wird, für das leibliche und geiſtige Wohl ihres Schätzchens
zu ſorgen, aber ich begreife nicht diejenige, die ſich lieber
die Hände abarbeitet, als daß ſie bald möglichſt ihr
Töchtexchen, guleitet, ihr behilflichzuſeinGlänzende
Slieſelchen, die die Multer gewichſt hatund micht das—
Kind (ich rede von Schulkindern), verderben dieſemdie
Füße. Ein Kind, das in Gartenwegen ſpaziert, die ſeine
Mutter vom Unkraut gereinigt, wandelt nicht auf guten
Wegen; der Kaffee, zu dem die Mutter das Holz und
das Waſſer zutragen mußte, verdirbt ihm den Magen.
O, esiſt nicht nur die Bosheit, die in der Welt Unheil
anrichtet, ſondern ebenſo viel entſproßt der übelange⸗
brachten Güte bei der Kindererziehung. Es thäte
not, daß alle Väter und Mütter das einſehen würden,
und dann würdeauch die Schule Beſſeres leiſten. Kinder,
denen daheim Alles gemacht wird, können keine guten
Schüler ſein. Hier ſollen ſie ſelbſt arbeiten, keiner kann
ihnen das Lernen abnehmen und esſtatt ihrer thun
Schüler und Schülerinnen ſollen ſich nicht als Herrchen
und Dämchen fühlen, ſondern als Kinder, aus denenerſt
etwas werden ſoll und werden wird, wennſie redlich
ihre Zeit anwenden. An den Vätern und Müttern liegt
es, dieſen Geiſt der Beſcheidenheit und Arbeitsluſt zu
pflanzen oder zu töten; möchte doch das erſtere mehr
geſchehen!“ ———

Dieſem Wunſch ſchließen wir uns von Herzen an
und hoffen, die Leſer werden den trefflichen Wink be—
herzigen.

 

Demkürzlichverſtorbenen Htaalsſekretär des
deulſchen Reichspoſtamts, Dr. von Stephan,
rühmen deutſchländiſche kirchliche Zeitungen nach, daß er
Gottes Wort von Herzen liebte. Eine Bibel habe ſtets

 



auf ſeinem Arbeitstiſch gelegen. Als ein Jugendfreund
des Verſtorbenen Verdienſte um das Poſtweſen rühmte,
ſchrieb ihm dieſer: „Wenn es mir gelungenſeinſollte,

für weitere Kreiſe der Welt etwas Dauerhaftes zuſchaffen,

ſo danke ich es zunächſt der Kraft Gottes, welche wieder
einmal im Schwachen mächtig geweſeniſt.“ Fp.

Gedenklage.
Am 15. Auguſt 1038 ſtarb Stephan der

Heilige, König v. Ungarn, der bei ſeiner Vermählung
mit Giſela (Schweſter des nachmaligen Kaiſers Heinrich II.)
die Taufe empfing und viel zur Chriſtianiſierung ſeines
Landes beitrug.

Am 16. Auguſt 1532 ſtarb Johann der
Beſtändige, Kurfuͤrſt von Sachſen, der ſich bei der
Reformation in Deutſchland ſehr thätig erwies undſich
namentlich oft mit dem Lutherlied tröſtete:

„Gott der Vaterſteh uns bei,
Und laß unsnicht verderben.“

Am 17. Auguſt 1761 wurde in England Dr.
William Carey geboren, der aus einem armen Schuſter
im Laufe der Zeit einer der eifrigſten und fruchtbarſten
Miſſionare in Oſtindien geworden iſt, wo er bei der
Ueberſetzung des Neuen Teſtamentes in mehr als 40

Sprachen thätigwar und das Werkzeug zur Gründung
von 25chriſtlichen Heidengemeinden wurde.

Am 18. Auguſt 1881 ſtarb Miſſionar Golaz
und ſeine Gattin in St. Louis am Senegal (Weſtafrika).
An demſelben Tage fand 1783 dieAbreiſe der erſten
8BraderdonKerruhnach St Croir in Weſtindtem)

ſtatt.
Am 19. Auguſt 1846 wurdedie evangeliſche

Allianz in London gegründet, deren Zweck die innigere
Verbruderung aller evangeliſchen Chriſten auf Grund der
Uebereinſtimmung in der Heilserkenntnisiſt.

Am 20. MNuguſt 11853 ſtarb Bernhard von
Clairvaux (in Frankreich), der mitten in der Finſter—
nis ſeiner Zeit als ein Mannhervorleuchtete, der ſich in
Rede und That ſowohl durch große Geiſtesgaben als
durch ungeheuchelte Frömmigkeit auszeichnete und darum
auf diele ſeiner Zeitgenoſſen ſegensreichſten Einfluß aus—
übte.

Am 21. Auguſt 1868 ſtarb in Berlin Pro—
feſſor Karl Imanuel Nitzſch, der als eine reichbe—

gabte, tiefgegründete und chriſtlich gereifte Perſönlichkeit,
ſich als einen der edelſten und einflußreichſten Theologen
in den mittleren Jahrzehnten des 19. Jahrhunderts erwies.

Tadeln!

EinMenſch, der eine beſondere Freude daran fand,
die Schwachheiten der Chriſten hervorzuſuchen und zu
kritiſieren, kam einſt zu einer Schmiede und zog überdie
Mängel der Chriſten in gewohnter Weiſe los. Der
Schmied hörte ihn ſtill an und fragte, als der Redende
eine Pauſe machte: „Haſt du ſchon in der Bibel geleſen?“
— Gewiß“ aͤntwortete der Kritiker mit wohlgefälliger
Miene. — Haſt du auch ſchon das Gleichnis vom 

minierte der Schmied weiter. — „Selbſtverſtändlich,“ war

die Alwort. Nun,“ſagte der Schmied, „duerinnerſt

mich an die Hunde in jenem Gleichnis.“ — Wieſpoe

fragte der andere erſtaunt. — „Ei,“ ſagte der Schmied,

die Hunde thaten weiter nichts, als daß ſie die Ge—

ſchwüre des armen Lazarus leckten, und mir ſcheint, daß

du es ebenſo machſt; du leckſt nur die kranken Stellen

an den Chriſten, für das Gute an ihnenfehlt dir der

Geſchmack.“ — Daſchwieg der Kritiker und gingklein—
laut davon.

Goldkörner.

Außeres. Weitaus die meiſten Menſchen halten

vielzuviel auf das Äußere, ſtatt auf das Innexe; ſorgen

diel mehr für den Leib und das Sinnliche, als für die

Seele und das Geiſtige. Alles ſinnen und trachten

vieler ift eben nur auf das Vergängliche gerichtet. —

Dieſe Verkehrtheit iſt eine Hauptmiturſache, warum ſo

wenige Menſchen ſelig werden.
Demut und Gnade: Sowie in ein tiefes Thal

mehr Waſſer geht, als in ein ſeichtes: ſo ſteigt, größere

Gnadenfülle Gottes in ein demütiges Herz, als in ein

eitles, ſtolzes.
Foriſchritt. Ein Schiff, das mitten im Fluſſe nicht

ſtromauf wärts fährt, muß notgedrungen ſtromabwärts

reiben. — Eine Seele, die im guten nicht mehr fort—

ſchreitet, muß notwendigerweiſe Ruͤckſchritte machen. Alſo

immer vorwärts im guten!
FührungenGottes

Kladiet ſpielen Ich ſuhre ſeine Finger
nunſich leiten läßt, klingen die Töne harmoniſch; an—

derufalls nicht. Sollen, o Seele! deine Handlungen

n den Geboten Gottes harmonieren, ſo laſſe dich

immer nur von der Hand Gottes gutwillig leiten!“
Gebet. Erbitte dir von Gott immer nur xecht

vieles und großes, ewigherrliche Güter! — Bei einem

Kaiſer beuelt man nicht um einen Pfennig.

Ein dreijähriges Kind will—
So lange es

Gebote. Der Endzweck des Gebotes iſt: Liebe
aus reinem Herzen und gutem Gewiſſenund unver—
fälſchten Glauben. En959

Glück und Unglück. Alle Menſchen laſſen ſich nach
Glück und Unglück in vier Klaſſen einteilen: 1. in ſolche

bejammernswerteſte, die weder hier, noch in der Ewig—

keil glücklich ſind; 2. in ſolche, die hienieden beglückt, jen—

ſeus aber unglückſelig ſind; 3. in ſolche, denen es hie—

nieden ſchlimm, jenſeits aber ewig gut ergeht; und end—

lich Limſehr wenige derer, die auf Exr den hochgeſtellt

ſind oder ſonſt in guten Verhältniſſen ſich befinden und
auch jenſeits ſelig ſein werden.

Gottverherrlichung. Wer Gott aus Herzensgrunde
verherrlicht, der wird von Ihmverherrlichet werden.

Gutwilligkeit. Gott krönet den guten Willen,
wenn Er beobachtet, daß wir das Gute thun wollen,
aber nicht thun können. (St Auguſtin.)

Heiliger Geiſt.
von ſieben herrlichen Gaben (Iſ. 11, 2, 3), von neun
überreichen Gnaden (4. Korr. 12, 8 — 11) und von

reichen Manne und dem armen Lazarus geleſen?“ exa- zwölf ewigſchönen Tugenden, (Gaͤl. 5,22,23.
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Der heilige Geiſt iſt die Urquelle



Gefühle des Volkes. In dieſen bewegten Zeiten wurde
das freie evangeliſche Seminar in Unterſtraß gegründet
und Sekundarlehrer Bachofner zum Direktor der Anſtalt
berufen. Schluß folgt.)

Aus Trümmern neues Leben.
Wennwirzwiſchen Bergen wandeln, die noch Trümmer

und Riſſe von einſtigen Erderſchütterungen zeigen, ſo em—
pfinden wir, daß Zeiten tiefſter Ruhe auf Zeiten der Zer—
ſtörung folgen. Die ſtillen Waſſer ruhen klar zwiſchen
eingeſtürzten Felſen, im Schatten derſelben ſchimmert die
Waſſerlilie, flüſtertdas Schilf. Das Dörflein erhebtſich
wieder über den vergeſſenen Gräbern und ſein Kirchturm
verkündet wiederum, daß er Schutz erfleht „von Ihm, in
deſſen Hand der Erde Gründe und der Berge Höhen
ſind.“ Esgibtkeine Thal-Lieblichkeit, die nicht Gleiches
lehrt. Gerade an der Stelle, wo ein fallender Berg ver—
fällt und ſelbſt ein Fels fortrückt von ſeiner Stelle, dort
gerade iſt es, wo im Lauf der Jahredieprächtigſten
Matten zwiſchen den Trümmern blühen, wo zwiſchen den
Riſſen die hellſten Bächlein unter Blumen murmeln, wo
Hütte an Hütte ſich reiht, jede geſchützt von einem moos—
bewachſenen Fels, der nun nicht mehr von ſeiner Stelle
rücken wird, wo ringsher der Hirte ſeine Herde weiden
läßt, furchtlos vor des Adlers Klaue und des Wolfes
Zahn; dort deutet alles den Glauben andiealten,ſchlichten
Worte an, die verheißen: „Duſpotteſt der Verwüſtung
und des Mangels und vor des Landes Wilderbebſt du
nicht; denn mit des Feldes Steinen iſt dein Bund, und
Frieden hält das Wild des Feldes mit dix.

John Rusbin

Einſteigen! der Zug gehl ab.
Aus Frommels Erſtlingsſchrift ‚Aus dem Leben

von Dr. Aloys Henhöfer“ teilen wir eine von Henhöfer
gemachte praktiſche Anwendung des Gleichniſſes don den
Arbeitern im Weinberge mit, „die von Frommel einmal
dem ſeligen Kaiſer Wilhelm erzählt wurde und deſſen
vollſten Beifall fand“:

„Unten im Thalgehtjetzt die Eiſenbahn, die habt
ihr ja geſehen. Da ſtehen verſchiedene Wagen dritter,
zweiter und erſter Klaſſe. Die dritte, in der die armen
und kleinen Leute fahren, iſt immer am vollſten, die
zweite für reichere iſt ſchon leerer, die erſte meiſt ganz
leer. So iſt es mit der Berufung zum Himmelauch,
die Armen an Geiſt kommen, die Reichen mögennicht.
Nun läutet es früh um 6 Uhr zumerſten Zug, aber die
Leute liegen noch im Bett und denken: ach was, esiſt
noch lange Zeit. So denkt der Menſch in ſeiner Jugend:
jetzt noch nicht, wenn ich älter bin, will ich mich bekehren!
Dann geht wieder ein Zug um die Mittagsſtunde. Da
kommenſchon mehr Leute, aber esiſt ſo heiß und einer
ſagt zum andern: ach wir wollen noch nicht fahren, wir
gehen erſt nochin den „Schwarzen Adler“ einen Schoppen
trinken, es gehen ja noch mehr Züge heut. Sodenken
die Menſchen um die Mittagshöhe des Lebens, wenn es
zur Hochzeit geht und ſie ſelbſtändig ſind. Der Rufer—
tönt, aber ſie kommen nicht. Am Nachmittag geht der
vorletzte Zug, ſchon iſt es dunkler geworden, die Bahn—

EcherFreundgewordenWiefthatmichdas
Licht inderdunklen Nacht hingewieſenaufd

   

hofsglocke läutet, es kommen mehr Paſſagiere, ſie wollen
nun doch nicht mehr warten. Dasiſt ebenſo um die Abend—
zeit des Lebens. Die Lebensſonneſinkt, die Kräfte laſſen
nach, die beſte Zeit iſt vorbei, da beſinnt ſich mancher und
ſucht den Weg zum Himmelreich. Endlich ganz ſpät abends
geht der letzte Zug. Daiſt's unheimlich Schwarze
Nacht ringsum. Die Maſchinenlichter leuchten wie zwei
feurige Augen, man weiß wohl, daß der Zugabgeht, ob er
aber ankommt, das weiß man nicht. Da kommennoch all
die Nachzügler und wollen ihn benutzen.

So will der Menſch mit demallerletzten Zug fahren,
wenn ererſt auf dem Sterbebett an ſeine Bekehrung
denkt. Dasiſt eine gar ungewiſſe Sache. Darauf ver—
laßt euch nicht. Nureinemiſtſie ſicher gelungen, das
war der Schächer am Kreuz. Da hat es geheißen im
letzten Augenblick: „Einſteigen, der Zug geht ab!“ Und's
Billet genommen, eingeſprungen, angekommen, das war
eins! Aber daraufvertröſte dich nicht!

Das Kreuz.

In einer recht ſchweren Zeit habe ich einmal ein
Geſchenk erhalten: ein einfaches, unpoliertes Holzkreuz.
Auf der Vorderſeite war es mit einem phosphorartigen
Firniß beſtrichen BeiLicht betrachtet, ſah es nach gar
nichts aus; als ich es aber Nachts in mein dunkles Zimmer
trug, da fing es an zu leuchten in einem ſo milden,
klaren Licht, daß ich mich garnicht ſatt ſehen konnte.
Seitdem leuchtet es mir jede Nacht, und iſt mir ein gar

geſagt hat: Ich bin das Licht der Welt! Und wie
viel gibt es zu denken

Am Tage geht manvorüber und bemerkt esfaſt
gar nicht; Nachts bleibt man ſtehen. Ja, ſo iſt's im
Leben auch. Wenn die Schatten über uns kommen,
Krankheit, Sorge, Herzeleid, Sündennot — dannerſt
erſcheintuns das Kreuz des HErrn JEſuinhellem Licht,
wir freuen uns darüber und getröſten unsſeiner.

Und jedunkler die Nacht, deſto heller ſtrahlt mein
Kreuz. Dasiſt wieder wahr. Wennallesirdiſche Licht
in trüben Stunden für uns erbleicht, und wir merken,
die Menſchen können uns alle nicht helfen, ach, dann
wenden wir uns ſo gern zu unſerm Gott. Dannläßt
uns der Barmherzige ſein Gnadenlicht leuchten, und wir
geneſen.

Es freut mich, daß das Licht gerade in der Form
des Kreuzes leuchtet. Wie oft, wennich in meiner
Finſternis keinen Rat mehr wußte, ſprach mir das Kreuz
Mut ein, zum Vater im Himmel zu gehen und um des
Gekreuzigten willen mir Gnade und Kraft zuerbitten.
Darum wünſche ich allen ſo ein Lichtkreuz. Aberſie
ſind noch viel beſſer daran, wenn ſie eins im Herzen
tragen und aus perſönlicher Erfahrung ſprechen können:

Inmeines Herzensgrunde
Dein Nam' und Kreuzallein
Funkelt all' Zeit und Stunde —
Draufkannich fröhlich ſein.

 

  
  

 



Eine wahrhaft ſchauerliche Staliſtiß
entnehmen wir dem Nordamerikan. Lutheraner.

Es wurden im verfloſſenen Jahre in unſerm Lande
gegen 10,500 Mordthaten verübt, gegen 4290 im Jahre
1890. Indieſem Zeitraum von nurſechs Jahren hat
ſich alſo die Zahl der Morde mehr als verdoppelt. Die
Zahl der in den vier blutigſten Schlachten im letzten
Bürgerkrieg Getöteten betrug 10,149. Eswurdenalſo
im letzten Jahre mehr Menſchen ermordet in unſerm Lande,
als in jenen vier blutigen Schlachten gefallen ſind. Von
dieſen Mördern büßten nur 122 ihr Verbrechen mit dem
Tode nachrechtskräftigem Gerichtsverfahren, alſo etwa
ein Prozent. 131 fielen der Volksjuſtiz zum Opfer. Das
ſind wieder neue Mordthaten, welche der obigen Zahl
noch hinzuzufügen ſind. Welch eine furchtbare Blutſchuld
laſtet auf unſerm Lande! Wieviel ungerochenes Blut
ſchreit zu Gott auf um Rache wider unſer Land! Die
Selbſtmorde ſind von 2040 im Jahre 1890 auf 6520 im
letzten Jahre geſtiegen, haben ſich alſo verdreifacht. —
Dieſe Zahlen reden eine deutliche Sprache. Auch ſie ſind
Zeichen der Zeit, der letzten, betrübten Zeit, von der der
HErr geweiſſagt hat: Dieweil die Ungerechtigkeit wird
uͤberhand nehmen, wird die Liebe in vielen erkalten.“
Matth. 24, 12. Helfe Gott, daß wir Chriſten uns eine
Mauer machen und ſtehen wider den Riß gegen den HErrn
für unſer Land, daß Gott esnicht verderbe und ſeinen
Zorn über dasſelbe ausſchütte. Heſek. 22, 30.

Vom VBrälaten Bengel.

bergiſche Prälat Albrecht Bengel aus der Nähe und Ferne
von Leuten jeden Standes begehrt. Es iſt etwa 150 Jahre
her, daß er im Dienſt am Worte ſtand, aber ſeine
Seelſorgerweisheit iſt noch nicht veraltet. Zu einem
Maͤnne, deſſen fromme Frau kranklag, ſagte ereinſt:
Sie haben ein Heiligtum in Ihrem Hauſe!“ Dieſes Wort
iſt jeuem nicht wieder aus dem Sinne gekommen. —
Einem adeligen Fräulein, das an der Auszehrung lange
krank war, und ſich beſchwerte, daß Gott ſie nicht heim—
holen wolle, gab er zur Antwort: „Es geht Ihnen, wie
neulich einem meiner Schüler. Der wäare gern in die
Ferien gegangen, mußte aber eben warten, bisdieletzte
Lektion zu Ende geweſen.“ — Eintreuer Seelſorger
beklagte ſich, er ſehe trotz jahrelanger Arbeit keine Lebens⸗
regung in ſeiner Gemeinde. Ihm gab Bengeldie txwroſt⸗
reiche Antwort: „Wennein Holzhauer, nachdem er hundert
Axthiebe auf dem Eichbaum gethan, müde im Graſe aus—
ruht und nach ihmein zweiter kommt, der mit dem zehnten
Hiebe den Baum vollends zum Sinken bringt, wer hat
ihn dann gefällt? Doch hauptſächlich der erſte, welcher
von ſeiner Arbeit zunächſt noch keinen Erfolg ſehen
durfte“ — Alsſeine eigene Frau verreiſte und in ihrer
Abweſenheit eines ihrer Kinder ſchnell geſtorben war,
beantwortete er ihre lange Frage nach dem Befinden des
Kindes bei ihrer Rückkehr mit den ebenſo lieblichen wie
glaubensvollen Worten: „Esliebt und lobt!“

— 57 m uguſte699 verſchtedeſen
suin rrefflicherSeelforgerwurde der württem

 

Goldkörner.
Herzlichkeit. Alles, was ihr immer thut, das thut

von herzen, als wie dem Herrn, undnicht dem
Menſchen! Dennihr wiſſet ja, daß ihr vom Herrn den
Lohn der Erbſchaft erhalten werdet. Chriſto, dem Herrn
dienet! Kol. 8, 28, 20)

Lohn. Ein ſchlichtes Landmädchen pflegte auf dem
Schlachtfelde ſehr ſorgſam einen verwundeten Krieger.
Der Krieger aber war ein Fürſtenſohn und die
Pflegerin wurde überreich belohnt. — Was wir den
leidenden Gotteskindern hienieden thun, wird uns im
Himmelüberreichlichſt belohnet werden.

Gedenklage.
Am 8. Auguſt 70 wurde der Tempel zu Jeru—

ſalem durch den römiſchen Kaiſer Titus zerſtört. Ver—
gleiche Marc. 13, 122. Luc 19 42

Am 9. Auguſt 1851 ſtarb Karl Gützhaff (aus
Pommern), nachdem er trotz mannigfachſter Schwierig—
keiten mit bewunderswerter Kühnheit und Hingebung
2 Jahrzehnte lang in China für die Ausbreitung des
Evangeliumserfolgreich thätig geweſen.

Am 10. Auguſt 1586 wurde Phil. Nikolai in
Weſtphalen geboren, Dichter der Lieder: Wieſchönleucht't
uns der Morgenſtern (287 im ſchweizer Geſangbuch),
Wachet auf! ruft uns die Stimme (342). Sie gehören
zu den erhebendſten undergreifendſten, deren ſich die evan—
geliſche Kirche erfreut.

      

am offenen Fenſter in die untergehende Sonneblickte,
Friedr Rud. Ludw. v. Canitz, Dichter des Morgenliedes:
Seele, du mußt munter werden (650 im württemb. Ge—
ſangbuch) und des Abendliedes: Gott, du läſſeſt mich er—
reichen abermals die Abendzeit (564 ebendaſelbſt). Er
hatte verſchiedene hohe Staatsämter in Preußenbekleidet.

Am 12. Auguſt 1551 ſtarb Paul Speratus,
der als Reformator ſegensreich in Preußen gewirkthatte,
und von dem dasköſtliche Lied ſtammt:

Es iſt das Heil uns kommen her Aus lauter Gnad
und Güte (313 im württemb. Geſangbuch).

Am 13. Auguſt1699hielt der gegenüber Menſchen
furchtloſe Hofprediger Dr. Joh, Heinrich Hedinger zu
Stuttgart ſeine Antrittspredigt über Jerem. 17, 16,
worin er unter Anderem ſagt: „Wehemir und ewig wehe,
wenn es mir an einem in Gott geſtärkten Mut, an
Verleugnung der Welt und einem ungeheuchelten Gewiſſen
beim Autritt meines ſchweren Amtes mangelnſollte.“

Er erfuhr in beſonders deutlicher und wunderbarer
Weiſe Pſalm 34, 8: Der Engeldes Herrnlagertſich
um die her, ſo ihn fürchten und hilft ihnen aus.

Am 14. Auguſt 17885ſtarb Joh. WilhFletſcher,
hervorragender Erweckungsprediger und Seelſorger in
Madley (England), 1729 zu Nyon im Waadtland ge—
boren, ſchon vor ſeiner Bekehrung in hohem Anſehen
ſtehend, dann aber eine gründliche Umwandlung durch—
machend.

 

 

Verantwortlicher Herausgeber: Pfarrer Oehninger, Laufen bei Dachſen, Ct. Zürich. Verlag von Carl Hirſch, Emmishofen, Ct. Thurgau.
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LDienſtag, JDonnerſtag und vamſtag
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Vollksblatt ſur Politit Handel Gewerbhe Cendwirtſchaft
Gbligatoriſches Publikationsmittel der Gemeinden Wädensweil, Schsneuberg, Hütten und Hirzel.

Wöchentliche Gratisbeilage:Iluſtriertes Sonntagsblatt

VBierzehnter Jaͤhrgang

Verantworil. Herausgeber

Slnh in Widenzweil
   ιιι 

Nachrichten“ koſten bet der Expedition abgeholt jährlich Fr—
halbjahrlichdranto durch die ganze Shweig hrlih— Wädensweil, vamſtag den —99 Juni —1897.halbjährlich Frr .ierteljährlich Fre l. 80

Inſerate koſten die Ipaltige Seile Wiederholungen Rabatt
Bei größeren Inſeraten gewühren wir entſprechenden Rabatt. Sämtliche
Annoncen⸗Bureaux der Schweiß nehmen fur uns Inſe rate entgegen
   

Auf die dreimal wöchentlich erſcheinenden

Hachrichten vom Zübrichſer
mitder Gratisbeilage—

Illuſtriertes Sonntagsblatt“
kann ſortwährend abonniert werden

Das Abonnement beträgt

Halbjährlich abgeholt Fr.er Poſt Fr
Vierlelſaͤhrch

Die ſeit .Januar erſchienenen illuſtrierten

Sonntagsblütter werden bereitwilligſt nachgelieſert.
Zuzahlreichen Abonnements ladet höflich ein

Die Expedition.
Wecueintretende Abonnenten er⸗
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Seminardirektkor H. Vachofner
Eingeſandee

Eine ſchmerzliche Bewegung ——7 gegen
wärtig die Kreiſe unſeres lieben Vaterlandes, denen
die chriſtliche Volksſchule am Herzen liegt Hert

uch Gliederunſerer
nſeg J——

einer Taugkeit und iſt darum billig, des Ent
ſchlafenen hier zu gedenken

Man kommt immer wieder auf ſeine fruheſten
Neigungen zurück Der Mann, der auf ſeinemn Gu—
chen Roſenberg bei Zug ſich anſchickte im ohen Ge—
fühl der Ausſpannung, ſeiner Obſibaume zu warlem

entſproß einer Bauernfamilie Fehraltorſs im Zürcch
biet. Sein Leben lang iſt ihm eine Zuneigung u
dem elterlichen Stand geblieben der ſo munttelbar
wie kein anderer in Gottes Hand legt und aus Gottes
Hand nimmt. Der Anblick eines geſundenrolbackigen
Bauernungen konnte ihn geradezu begeiſtern

Am Seminar in Küsnacht bildete er ſich zum
Sekundarlehrer aus, was damals noch ohne Hochſchul
ſtudium möglich war Das praparlerte Chriſtenum
war Staatsreligion; dem Verſtorbenen draug das
bihliſche nicht naur in den Verſtand, ſondern auch ins
Herz hinein und erſtarkte in inneren Kampfen Ge—
wiß ſuchte ihn niemand dort, wo er ſie agusſocht Zwet
Freunde denen er ſich damals als Gleichgeſimnen
anſchloß, gingen ihm ſeither im Tode voran
Inſeiner Heimatgemeinde Fehraltorf wirkte der

junge Sekundarlehrer 10 Jahre lang Gar maucher
wackere Banersmann, der mit einer Kuttentaſche voll
Birnenſchnitze verſehen den Weg nach Zurich und z—
rück gemacht hatte, verlraute dem merkann miwan

dernden Pädagogen eine Anſichten über Schule und
Lehrer; Tebſtliches ſoll aber ihl gar viel darumer
geweſen ſein Immerhin ärgerte der Wegzug Bach—
ofners ſeine getreuen Mitbürger dermaßen, daß fie
einem Primarlehrer die bereitswährte Beſoldungs
zulage wegdekretierlen —

An der Stadiſchule Zirichſaand der nun En—
ſchlafene ſeinen neuen Wikungskreis Wie dyllſch
ſah die damalige Schulführung der ehigen gegenubet
aus! Da war auch ein Schulpleger aus einer uiun
ausgeſtorbenen Art, der jahraus ahrein allwöchemlich
mit Wechſel der Tage die Schule beſuchte Was dem
Lehrer am meiſten aͤm Herzen lag zJeigtdeullich der
Umſtand, daß er jeden Morgen men Bibelſpruch an
die Wandtafel ſchrieb, derhm beim Leſen aufgefallen
war und der nun ihn und ſeinSchüler den Tag
über beſchäftigen ſollte — *

So war in Bachofners Leben nichts, was ſeinen
ſpätern bewegten Lauf borgusdenele Den Auſtoß u
dieſemn gab die Verbindung mu dem cqcriſtlichen
Verein gegründet im Jahr 1839 unler dem Tilel
vVerein zur Exhaltung des evangeliſchreformlerten
Chriſtenglanbens in den Bolksſchulen Das Haupt
desſelben war Fürſprech Spondlun ein Junger,—
bedeutenderMann wie Scherr meine in Wirk⸗
lichkeit der einzige Führer aus egten Deßiger

———

indbennauchmit andern das angedenete
Zielverfolgte —

Wenn man ſagt der Enſchlaſeneabe mit an
dern das evangeliſche Seminar gegrundeſo i
das eigentlich icht vichtig Er durde ohne ſein Zu—
tun unter viel Herzensangſt und glelchſam mit FJe—
hundenem Willen auf den Poſten ines Semmar—
direltors geſtellt und erſt der Verlauf der Dinge eigte
ihm mit Sicherheit, daß Gottes Hand dies getau Es
galt aber auch alles hintanzuſetzen was uns ſonſt be—
gehrenswert erſcheint geſicherte Stellung, Familien
leben, außerer Friede und dafür einzuanſchen ein
Leben der berzehrenden Arbeit, des Kampfes ind der
Verkennung —

Der Stagt glaubt nicht an ein ſelbſtloſes Dienen⸗
wollen und wiltert beſtändig Herrſchgelüſte ér hat 6s
guch bis heute nicht ein ehen vwollen, daß im Wetteiſer
der Kräfte und in der Freiheit das Leben, in der
Alleinherrſchaft der Stillſtand und das Abſſerben be—
gründetegen Man mußte über dieſen Punkt inen
eigenen Artikel ſchreiben um es zu begreifen, daß der
Direktor des reien Seminars den ſaatlichen Schul—
heſtrebungen am Ende kuühler gegenüberſtand, als hm ſelber lieh war Die Beſorgnis dem Gegner nicht

———derIle teinenvetret ——

mehr ganz gerecht werden zuönnen warn
Brund zu ſeinem Ruͤcklritt

Welche Opfer das Anſtaltsleben von einem Leuer
ſordert, weiß nur der, ders durchgemacht hat Uer
des Verſtorbenen Hand war der baung auf d—
Mindeſtmaß reduziert, das um der Ordnung willen
ſein muß Und wie oft gab er ſeine egen Muße
ſtunden hin und entzog ſich ſeiner Famtte m da
Heimatgefühl in ſeinen Z6gliugen zu beleben Be
unter ihnen exinnerte ſich aicht dut Freuden der onn
täglichen Spaziergänge und der abendlichen Vorleſee
ſtunden

Zwetlerlet wurde ex in ſeinem Unterricht nicht
müde zu betonen den Glauben an dieuliche B
rufung zum Amte,der allein ſichern Halt und Be—
ſtand gibt und die Lehre bon den Eblounen
Armen und Geringen, durch die das Reich Goles her
auf Erden fortgepflanzt wird

Es war ſein Lieblingswunſch, daß das Semunar
Unterſtraß den armen abgelegenen Gemeindenee

die außer der Anhänglichkett hrer Bewohner nicht viel
bieten konnen und eines Herzens Freude varen weniger
die Proſeſſoren und ſonſtigen Felehrten p
jg auch aus ſeinem Haus hervogingen aſ die ſtand⸗
haften Dorſſchullehrer die den Kampf i des Lebe
Not und Müuhe dapfer ſuührtennd dabd
offen behielten uur die Angelegenheiten des Reiches
Gottes Feſttage waren hm bets die Beſuche in gut⸗
geleiteten Alltagsſchulen,wo in den hellen Knder
ugen ſich der Himmel wiederſpiegelte

Ich inbchte allemal weinen, wenn ich eine Schule
e— To A

beſonder chaß der evan
geliſchen Kirche in Ehre gehaͤltenwerdeIm Ueb—
igen pflegte erzu Jſen auf Hoffnung hin mit der
Weisheit des Ackermannes, der weiß, daß edes Ding
ſeine Zeit hat und dem nichts ferner legt, als de
Erziehung von Treibhauspflanzen

Poliliſch hat ſich Direktor Bachofner unſeres
Wiſſenʒ nie betätigf Wo er ſich in Schulſragen
hören ließ, wie Bimden Jahresberichten derMu
ſtalt, da mußte auch der Gegner die gründliche und
ſachgemäße Behandlung anerkennen Seine Lieblings⸗
kinder waren die reien Schulen des Kamonsdie e
alle bis ins Kleinſte hinein kannte und ſeu edie
Hoffnung aufgeben mußte, daß der Staat ſe wieder
cvangeliſch werde, lag ihm auch die Zukunft des Se—
minars ſehr am Herzen Daß ſie, menſchlich geredet,
ſicher geſtellt zu ſein ſcheint, dürfte hm ein Troſt im
Scheiden geweſen ſein

Das Familienleben des Verſtorbenen, ſo har
moniſch und glücklich es war, brachte auch ſchwere
Erfahrungen Der Tod ſeines Erſtgebornen in den
Wellen der Limmat war noch nicht die ſchimmſte Er
hat ſie ertragen mit der Standhaſtigkeit des Erzvalers Jakob Sollen wir hinzufügen daß ihm auch das
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Wohl und Weheſeiner Schüler ſo nahe ging wie das
der eigenen Angehörigen? Die Erfahrungen der
letzten Wochen haben mich um 10 Jahreälter gemacht,“
ſchrieb er nach einer Typhusepidemie in der Anſialt
uund als das Härteſte ihn traf: Ich glaube, daß ich
dieſen Schlag noch einmal überdauern werde; dann
kommt der letzte, der mir Ruhe bringt.“ Gottlob,
daß die Befürchtung nicht eintraf; daß nach den ſchönen
Tagen des Jubiläums im Jahre 1894 ihm noch ein
friedliches Wirken und eine ſachte Ablbſung von ſeinem
Poſten beſchieden war und die frohe Zuverſicht, daß
das Werk ſeines Lebens Beſtand haben werde

Dem chriſtlichen Volk des Kantons Zürich ruft
der ſelig Entſchlafene zu;Behalte was du haſt, auf
daß dir niemand deine Krone raube“ und ſeinen
Schülern die Worte, II. Theſſal. 2, 15, über die er
heute Samſtag zu ihnen reden wollte: Soſtehet nun
feſt, ihr Brüder! und haltet an den Ueberlieferungen,
welche euch gelehrt worden, ſei es durch Rede oder
durch Briefe von uns

Bundesverſammlung
Sitzung vom 15. Juni Der Ständerat

begann in ſeiner heutigen Sitzung mit der Beratung
der Eiſenbahnfrage. Zahlreiche Mitglieder des Na—
tionalrates wohnen den Verhandlungen bei. In ge—
wohnter klarer Weiſe referierte von Arx, in 26
ſtündigem Votum, die Frage nach ihrer hiſtoriſchen
und materiellen Seite beleuchtend Im Namen der
Kommiſſionsmehrheit empfahl er Eintreten auf die
Vorlage

Sitzung vom 16. Jun Der Nationalral
erledigte nach längerer Diskuſſion den erſten Abſchnitt
vom Krankenverſicherungsgeſeß betreffend Umfang der
Verſicherung. Artikel Jwurde in der Faſſung der
Kommiſſion angenommen; die einzige Modiftkation
beſteht darin, daß ſtattzwangsweiſe obligatoriſch“
verſichert geſagt wird. Alle materiellen Abaͤnderungs⸗
anträge wurden mit großem Mehr abgelehnt. Morgen
Fortſetzung

Der Ständerat ſetzle die Eintretensdebatte
betreffend die Eiſenbahnverſtaatlichungfſort Gavard
begründete ſeinen individuellen Antrag bet Einleilung
von Unterhandlungen mit den Bahngeſellſchaften an
Stelle der konzeſſionsmäßigen Ruückkäufe Er verlangt
ein Vorgehen der Billigkeil und betonte, daß die Be—
rechnung der Aktienwerte vom Bundesrat um 100
Millionen Franken zu tief ſtünde Prinzipiell iſt der
Redner für die Verſtaatlichung. Reiſchlin bekampfte
den Rückkauf vom Standpunkt der Verfaſſung aus;

 

 

mung betreffend die Verſtaatlichuug vom Volke und
den Ständen beſchloſſen werden. Auf das Votum
Reichlins antwortete Sche r bder nachzuweiſen
ſuchte, daß die verfaſſunggmäßige Grundlage ſchon
heute vorhanden ſei

Geel StGallen ſpricht ebenfalls für Ein—
treten. Nach der Vorlage des Bundesrates werde
mit Sicherheit aus den hrlichen reinen Einnahmen
die Verzinſung und Amortiſation der Eiſenbahnſchuld
möglich ſein

In ſaſt zweiſtündiger Rede bekampfte Wirz die
Verſtgatlichung, indem er zunachſt, wie Reichlin, auf
den Mangel eines Verfaſſimgsgrundſatzes hinwies und
ſodann die Vorteile der Privalbahnen und die großen
Schattenſeiten der Staatsbahnen ſchilderte. Unſer Land
ſei zu klein, um Preußen nachahmen zu bönnen Frei—
heit müſſe in allem das dominierende Element im
Schweizerlande ſein. Begehren an die Staalsbahn
wären bei uns ſehr große und es fehle uns der
Dampf, um wie Preußen die Flut der Begehrlichkeilen
zurückhalten zu können. Möge die Behbrde ſieltsfort
in voller Ausnützung ihrer Rechte verſtaatlichen, gegen
über den Bahnen aber vermeide man ein Unternehmen,
das unſer kleines demokratiſches Land ſchweren Ge—
ſahren entgegenführen müßte

Enſteineglanzende Sautefattion

 

die Subventionen geleiſtet werden müſſen von den Kan—
tonen wie auch von Italien Unter dieſen Bedingungen
die auch für den Privatbau aufgeſtellt worden waren,
kann der Bundſeinerzeit ohne irgend welches Riſiko
den Simplon bauen
S —Bern vd.Juni Dievon anderer Seite
Seite verbreiteten Einzelheiten über Konflikte im Mi—
litärdepartement ſind ungenau. Oberſt Wildholz hat
nicht drmeſſioniert, doch ſoll er ſich mit dieſer Abſicht
tragen.

Es handelt ſich um die Beſetzung eines höhern
Kavalleriekommandos ,fuͤr welches Wildbolz
einen Kavallerieoffizier vorſchlägt, während Markwalder
die Ernennung eines Offizziers einer andern Waffen⸗
gattung durchſetzen möchte

Beiden im Herbſte ſtaltfindenden Män b⸗
vern des LArmeecorps werdenſich die
Hauptſchlachten in der Gegend von Zofingenabſpielen
Die Schlußinſpektion (Parade) iſt auf das Birrfeld
verlegt.

—Im kommenden Jahre ſollen gründliche Ver⸗
ſuche mit tragbaren Zeltenmitganzen tak—
tiſchen Einheiten gemacht werden. Die Schwierigkeiten,
konzentrierte größere Truppenmaſſen unterzubringen,
die Geſahr, die bei Biponuaks unter freiem Himmeloſt
für die Geſundheit der Truppen enſſteht, führten in
andern Armeen zur Einführung von tragbaren Zelten
Die gleichen Gründe beſtehen auch für unſere Armee
und ſind bereits kleinere Verſuche mit verſchiedenen
Modellen ausgeführt worden, die den Vorzug eines
beſtimmten Modells dargethan haben. Esſollen vor—
läufig 1600 Zelteinheiten (für zwei Bataillone ge—
genügend) zum Preiſe von je 11Frangeſchafft werden

—Rickenbahn. Diefür die Rickenbahn von der Re—
gierung beſtellten Experlen ſprechen ſich, wie bereits kurz gemeldet,
zu Gunſten des Projektes Wattwil-Rapperswilmit
35 Promille Maximalſteigung aus, weil es der größten Summe
ſt. galliſcher und oſtſchweizeriſcher Intereſſen entſpreche, und einer
ſpätern Entwicklung des oſtſchweizeriſchen Bahnnetzes dienlich ſei

Geſtützt auf dieſes Gutachten, das ſich ganz poſitiv für
Rapperswil-Waltwil undſehrentſchleden gegen den
Anſchluß in Uznach ausſpricht, ſtellt nun das ſt. galliſche Bau—
und Finanzdepartement dem Regierungsrat folgende Anträge

Esſei dem Großen Rate eine Staatsbeteiligung für das
Uebergangsprojekt Wattwil⸗Rapperswil mit einer Maximalſteigung
von 365 pro Mille zu beantragen. 2. Das Bau⸗ und Finanz⸗
departement ſei eingeladen, dem Regierungsrat mit tumlichſter
Beförderung Bericht und Anträge über die Höhe der in Ziffer
erwähnten Staatsbeleiligung und die an die letztere zu knüpfen⸗
den Bedingungen zu unterbreiten“ Das „Wochenblatt“ von Stäfa,
welchem wir unsanſchließen, ſchreibt hiezu Der Entſchei

— ——
gleichen auch für die Ortſchaften jener Gegend und nicht zum
mindeſten auch für Herrn Ingenieur W. Denzler in Küsnacht,
der dieſes Projekt auf das genaueſte ſtudiert und ſorgfältige Be—
rechnungen darüber angeſtellt hat.

Wir begrüßen im Namen der Zürichſeegegend aufs wärmſte
den Sieg des Rickenbahnprojektes Ra pperswil⸗-Wattwil
als die unbedingt beſte und rationellſte Löſung der
Toggenburg⸗Linthbahnfrage. Der Sieg iſt zwar noch kein ganz
endgültiger, denn vorerſt wird noch die großrätliche Rickenbahn⸗
kommiſſion, welche alle bezüglichen Projekte in Beratung ziehen
und darüber Bericht und Antrag ſtellen ſoll, ihre Meinung ab—
zugeben haben, aber es iſt kaum anzunehmen, daß ſie zu einem
andern Reſultate gelange, als die Experten.

Ranlone.
St. Gallen. Der Allgem Schweizer⸗Ztg

in Baſel wird geſchrieben:
Die Kunde, daß die von der Regierung betr

Ricken bahn beſtelllen Experten ſich fͤr das Pro—
jekt Wattwil⸗-Rapperswil mit 88000 Maximalſteigung
ausgeſprochen haben, erfüllt die Bevölkerung im all—
gemeinen mit hoher Befriedigung; denn dadurch wird
uuzweifelhaftauch das ProjektRomanshorn⸗St Gallen⸗
Herisau⸗Wattwil gefördert. In der am 21. Juni
ſtattfindenden außerordentlichen Seſſion des Großen
—

Verbreitung

 

Groſſiſten) dürfen an Schulen, Waiſen⸗- und andere
Wohltätigkeitsanſtalten micht direkt liefern Ferner
wurde beſchloſſen, daß Konſumvereine und Bazars
nicht Mitglieder des Schuhhändlerverbands werden
können. Das Zentralkomitee bleibt in St. Gallen;
als Ort der nächſten Delegiertenverſammlung wurde
Bern beſtimmt.

Freiburg Inder Unterſuchung gegen Huber,
den angeblichen Mörder von Angſt, wird jetzt nach
einem letzten Zeugen geſucht. Dieſer fuhr im gleichen
Wagen mit Huber, nachdem dieſer die That gelan
hatte, von Roſé nach Chexbres. Er war nach Paris
unterwegs, um daeinen Dienſt anzutreten Seither
hat er die Hauptſtadt Frankreichs verlaſſen und ſein
gegenwärtiger Aufenthalt iſt unbekannt. Er hatbis
jetzt das bei ſeiner Abreiſe abgelegte Verſprechen ſeinen
Angehörigen zu ſchreiben, nicht gehalten, doch er—
ſcheint ſein Zeugnis nicht unumgänglich notwendig
Huber fährt fort zu leugnen und beklagt ſich, daß er
das Opfer einer traurigen Verwechslung ſei Aber
davon wollen die Zeugen nichts wiſſen Die aus
Darmſtadt herbeigerufene Fräulein Roth erkannte Huber
im erſten Augenblick. Auf ſeine Einwendung: Das
muß Einer geweſen ſein, der mir ähnlich ſieht, ant—
wortete ſie: O nein, ich erkenne Sie nur zu wohl, ſie
haben mir Angſt genug gemacht! Vor 14 Tagen
ſtarb in Genf Hubers betagter Vater Manhatent—
gegen der Uebung dem Verhafteten den Todesfall durch
einen Genfer Geiſtlichen mitteilen laſſen, in der einſt
weilen nicht erfüllten Hoffnung, die Nachricht werde
ihn weich und nachgiebig ſimmen

Neuenburg. Chaur de Fonds Egngliſche
Häuſer machen Anſtrengungen, um ſchweiz. Uhrenarbeiler
nach England zu engagieren. DasGeneraͤlſekretariat der
Uhrenfabrikanten warnt ihre Arbeiter vor leichtſinnigen
Engagementsabſchlüſſen.

— Genf, .Juni. DieSophie Karrer von
Außerſihl, die im Februar ihren Geliebten, einen Jla—
liener ermordete,wurde heutewegen Mord mit Vorbedacht,
jedoch unter Annahme mildernder Umſtände, zu 10 Jahren
Gefängnis verurteilt.

Kankonales
— Anunſere hohen Behordenrichtet die

Freitags⸗Zeitung“ folgenden berechtigten Appell:
Von allen Seiten erhalten wir Berichte uüͤber den

geſetzl ar iſt!
Wir erlauben uns die höfliche Aufrage an unſere

Oberbehörden, an die Staatsanwaltſchaft und die Stali—
halter, ob ſie Länger zuſehen wollen wie
dieſes ſchandbare Machwerk anJung
und Alt pon Haus zu HGausbertkeilt
wird und unter der Flaggeeines Flug—
blattes—zur Abſtimmung ſich mit ſeinen
verführeriſchen Lügen und falſchen Vor—
ſpiegelungenunter der halberwachſenen
Jugend neue Kundſchaft wirbt für die
Laſterhohlen!

Wir bitten unſere Behörden, gegen dieſen Unfug
unverzüglich einzuſchreiten.

Im Weitern ſchreibt genanntes Blatt:
Wir bitten aber auch die Preſſe ſich nicht mit

einer mehr oder weniger wohlwollenden Neutralität der
Sittlichkeitsfrage gegenüber zu begnügen ſondern ihre
Leſer aufmerkſam zu machen auf das Treiben der Agenten
aus den Städten und wenigſtens einige der handgreiflich—
ſten Lügen ihrer Broſchüre zu widerlegen. So macht
B. die irrige Behauptung, daß nach Aufhebung der Bor—
delle kein weibliches Weſen auf der Straͤße mehr ſicher
ſei, immer noch großen Eindruck. Das Gegenleil dabon 
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Zum Abomement
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derſchweizeriſchen politiſchen Tagespreſſe.

eingehender Weiſe behandelt

Wortes dient die wöchentlich erſcheinende

Fonutagsbeilage,

Iumnd künſtleriſche Beſtrebungen orientierk.

Zeitung! als

wirlſames Inſertioneorgan
immer mehr Beachtung findet.

   
  aſſe Lgerne entgegengenommen

8 Die Allg. Schweizer Zeitung“ iſt das größte
Rundbedeutendſte liberalkonſervative Blatt der

deutſchen Schweiz und vermöge ihrer zahlreichen
Original⸗Korreſpondenzen und Telegrammeeine der

reichhaltigſten und beſtunterrichteten Zeitungen

* Namentlich im Hinblick auf die wichtigen po⸗
iliſchen Fragen auf eidgendſſiſchem Gebiete, deren

Erledigung in den naͤchſten Jahren bevorſteht
Eſſenbahnverſtaatlichung, Centralbank, Kranken⸗
und Unfallverſicherung Rechtseinheit ꝛc.), darf

ð Jebdemderſich um das oöffentliche Lebenintereſſiert,
die AllgSchweizer Zeitung“ beſtens empfohlen
werden, die alle dieſe Fragen in ſachlicher und

Der Unterhaltung im weileren Sinne des

die in Eſſays, lleinern Mitteilungen und Bücher⸗
beſprechungen den Leſer vorzugsweiſe über wiſſen⸗
ſchaftliche Gegenſtände, litterariſche Erſcheinungen

Die Abonnentenzahl nimmt ſtetsfort in ſehr
erfreulichem Maße zu und die fortwahrende Fuͤlle

an Inſeraten beweiſt, daß die Allg. Schweizer

Abonnements werden bon allen Poſtbureaur
und vonder Erxpedition dieſes Blattes, Pflug⸗

  

  

   
übernehmend und dem Ganzen nachſehend, an der Anſtalt
bleiben, bis Hr. Gut in ſeine Arbeit hineingewachſen
iſt, und ich ganz ſachte bei Seile trelen kann Nun
iſt für die Anſtalt, ſeine Familie und alle ſeine Freunde
dieſes ſachte bei Seite trelen“ nach menſchlichem Er⸗
meſſen viel zu früh erfolgt; ein Herzſchlag hat ihn
uns letzten Dienstag entriſſen

Bachofner war am 19. Mai 1828 geboren; ſeinen
Lebenslauf hat er im Jahresbericht des Seminars
Unterſtraß von 1896 kurz alſo erzaͤhlt: „Im naͤchſten
Frühjahr ſind es 50 Jahre, ſeit ich das Schulam
angetreten habe. Ich begann meine Lehrthätigkeit an
der deutſchen Mädchenſchule in Lauſanne, dann wurde
ich Lehrgehilfe am zürcheriſchen Waiſenhauſe, nachher
12 Jahre lang Sekundarlehrer in Fehraltorf und
TJahre in der Stadt Zürich. Als im Jahr 1868
die Verhandlungen über die Gründung eines Pribat⸗
ſeminars an der Perſonenfrage zu ſcheitern drohten,
gab ich meine Stelle aqufund nahm die 6 erſten Se—
minariſten inmeine Wohnung auf in der Hoffnung,
daß, wenn der Anfang gemacht fei, ſich ein Direklor
finden werde. Daerſich nicht fand, fuhr ich fort
und kam allmählich zur Gewißheit, daß Gott mich zu
dem Werke berufen habe. Dieſer Glanbe iſt es, der
mir Mut und Kraft gab, troß dem Gefuͤhl der Unzu—
länglichkeitauf meinem Poſten auszuhalten. Weller
läßt ſich davon nicht reden. Wie ich bisher meines
Berufs ſicher war, ſo gewiß bin ich nun, daß mein
Beruf erfüllt iſt; worüber ſich auch nicht reden laͤßt

Vor 8 Jahren hat das Seminar Unterſtraß das
Jubiläum ſeines 25jahrigen Beſtehens gefelert. In der
damals erſchienenen Feſtſchrift hat Bachofner ſehr an—
ſchaulich die Gründung des evangeliſchen Seminars ge—
ſchildert. Seit den 80er Jahren wurde die Schue
das Schoßkind der regierenden Partei. Mandachte
daran, ſie allmählich an die Stelle der Kirche treten
zu laſſen. Seminardirektor Scherr ſollte der Moſes
ſein, der die Lehrer aus der aͤghpliſchen Knechtſchaft
der Kirche führen würde. Diechriſtliche Gemeinde
mußte im Intereſſe ihrer Selbſterhaltung auf Millel
und Wege ſinnen, um dem lirchenfeindlichen Geiſte, der

αα NekrB

Allgemeine
— *F

   
Folze als göltliche Berufung betrachten mußte.“ Die
Anſalt gedieh. Bald konnle der Gaſthof zum weißen
Krez in Unterſtraß angekauft werden, am 18 Mai
1870 wurde die neue Anſtalt eingeweiht. Schuͤler
und Gaben ſtelllen ſich reichlich ein. In den erfien
Sahren wurden der Anſtalt 808,768 Fr. geſchenkt
DatVertrauen, das dem von Bachofner ſo vorzüglich
geleeten Seminar entgegengebracht wurde, zeigte ſich
auch darin, daß es nie ſchwer fiel, fur die aus dem
Sen inar austretenden Zöglinge eine paſſende Anſtellung
zu Iden, auch nicht in den Zeiten großen Lehreruber⸗
flußLaut dem Bericht von 1893 waren bon ehe⸗
maln Unterſträßlern“ 148 anöffentlichen Schulen
in Schweiz angeſtellt, 22 an freien Schulen des
Kan ns Zurich; von 37, die an wohlthaͤtige Anſtalten
kamearbeiteten damals 8 an Retiungsanſtalten für
verwhrloſte Kinder, wobon 5 als Hausväter, 5 an
Walenhäuſern, 2 bei Schwachſinnigen, 8 an Taub—
ſtumenanſtalten. Die Doklorwürde hatlen 6 erworben,
en ſich der Theologie zugewendet, wirklen n
Pfaramt und Linder Heidenmiſſion; die Lehramts
ſchut der Uniberſität oder ſonſt akademiſche Studien
hatte 39 gemacht. Alle dieſe jungen Maͤnner“,
ſchrie Beachofner, „dienen, ſo gut ſie es dermogen,
dem Zaterlude Sie verkriechen ſich nicht in den
Vin bebennicht bloß in der Schulſtube, ſie be⸗
teiligen ſich, ſo weit man ihrer bedarf und ihr Beruf,
ihreeit und ihre beſondere Begabung es erlauben,
an gen guten Beſtrebungen. Fuͤr ihre Heranbildung
hat der Staat keinen Rappen bezahlt, wahrend ihn
ſonſteder ſeiner Lehrer mindeſtens 2000 Fr. koſtet“

eber den Geiſt, der im Hauſe unter Bachofners
Leitung herrſchte, hat ſich Pfr. Zim merlet
Dixeor in Schiers, am Jubilaum folgendermaßen
ausgerochen: Gleich am erſten Tage, als er, ein
kleine Landbub, ankam, gewannen die Hauseltern ſein
Herzurch die freundliche Weiſe, wie ſie ihn empfiengen
und mmn ſagten, erſolle ſie wie ſeine eigenen Eltern
anſehen. Freiheit gab man ſo viel als moͤglich, wenn
auch dancher in ſeiner Sturm⸗ und Drangperode die
Hausoerdnung hie und da unbequem finden mochte,

   

     

  

 

   

  

  

ihren Wegindiechriſtlichen Volksblätter.
Grabe können wir nur wünſchen, daß die Saat, die
er geſät, aufgehen und reiche Frucht bringen möge zum
Wohle der Schule und des Valertandes

Gidgenoſſenſchaft.
Kommiſſionen der Bundesverſamm⸗

lung. Die nalionalraͤllich⸗ Kommiſſion für
Ankauf des Bauplabes fürumu—
Poſtgebäude in Bern beantragt Genehmigung
des bundesrätlichen Antrages. Daneben ſormmen ſie
zu Handen des Bundesrates einige Wunſche, die ba
der Ausarbeitung des Bauprogramms zu berück⸗
ſichtigen ſind—

Die ſtanderätliche Kommiſſion für den Rekurs
der Schulgemeinde Bruſo beantragt ein⸗
ſtimmig Nichteinktreten auf den Rekurs aus oemellen
Gründen, da dem Rekurs das geſebliche Requiſut einer
Rekurserklärung fehlt

Die ſtanderätlicheRommiſſion beanragt Bewilligung
des vom Bundesrate verlangten Kredits von 28000
für die innere Einrichtung des Maſchinen—
Laboratoriums der mechaniſch⸗techniſchen Ab⸗
teilung am Polytechmkum.

Die ſtänderätliche Kommiſſion für den Rukkaunf
war am Mittwoch Nachmittag beiſammen zur Diskuſſion
über Aufnahme der SimplonKlauſel in die Ruͤckkaufs⸗
vorlage. Die Kommiſſion hat keinen Beſchluß gefaßt;
ſie trittam Donnerstag Nachmittag wieder zuſammen.
Wahrſcheinlich wird die Faſſung des bon der waadt⸗
ländiſchen Abordnung geſtellten Antrages eine Modiſi⸗
kation erfahren.

Die Geſchäftsprüfungskommiſſion
des Nationalrates beantragt Zuſtimmung zum ſtände⸗
rätlichen Poſtulatbetr. Einführung der obligaloriſchen
Kontrolle auf alle in der Schweiz zu verkaufenden
Gold⸗ und Silberwaren.

Simplon⸗Unternehnen Eine wichige
Sitzung des lalieniſchen Simplonkomites agle in
Mailänder Stadthauſe unter dem Vorſitz
des Grafen Gilbert Borromeo Eswohnten ihr

An ſeinem

 

  
     

   

     

   

Sie oß übrigens nicht aus, daß der Garten manch⸗
Rennbahn und die Lehrſaͤle zur Arena wur—⸗
welcher die jugendlichen Ringer ſich maßen.

     

  

Unſere verehrlichen Poſtabonnenten werden
ſfl gebelen, ihr Wonnement vor Ablauf des

Quartals zu erneuern, damit die Spedilion des

dem höheren und niederen Schulweſen eingeflößt
wurde, entgegenzuwirken. Es war Profeſſor Alexander    

   
bei Ruchonnet, Präſident der Direklion und Dumur,
techniſcher Direktor der Jura⸗Simplonbahn.

  
  

 

Blattes keine Storungerleide.
Baſel, im Jmmi 1897.
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das Bla Ende dies gratis

Seninordirektor heinrich Bachofner 7.

  
  

  

 

Neu eintretendeAbonnenten erhalten

söι

ls wa vor Jahresfriſt die Nachricht kam, Direklor
Bachofner gedenke in den Ruheſtand zuruckzutreten bief
dieſe in den weiten Kreiſen, die dem Seminar Unter⸗
ſtraß naheſtehen, und die die ſüille, aber um ſo grund—
lichere und erfolgreichere Arbeit Bachofners hochſchaͤzten,
das ſchmerzlichſte Bedauern herdor Es wurde dann
der Ausweg gefunden, daß zwar in der Perſon des
HrnPfarrer Gut ein nener Direktor an Bachofners
Stelle trat, dieſer aber von ſeinem Landgütchen Roſen⸗
berg bei Zug, das er ſich zum Ruhſitz gewaͤhlt,
noch mehrmals wöchentlich nach Zuͤrich kommen, mi
der Auſtalt in enger Verbindung bleiben, auch Unter⸗
richt daran ertellen ſollle

     

Ich werde“, ſchrieb er
in ſeinem leßten Bexricht, einge Unterrichtsſtunden

Schweizer, der im Zürcher Großen Rat zum erſten
Malauf die Notwendigkeit hinwies, dem Staalsſeminar
eine freie Lehrerbildungsanſtalt entgegenzuſezen. Zeller
in Beuuer ——

 

  

  

  

  
e das riſtalden gründete,

und in Zuürich der chriſtliche Verein, der die Grundung
eines evangeliſchen Lehrerſeminars an die Hand nahm, der
ſich aber große Schwierigkeiten entgegenſtellten, Schüler
wollen wir euch ſchicken,“ hieß es aber die Bachlein
der Wohlthätigkeit werden ſich ſchwerlich auf ein Schul⸗
lehrerſeminar leiten laſſen.“ Vor allem aber war es
die Frage nach einer geeigneten Perſoönlichkeit für die
Stelle eines Direklors, die ſchwer zu erledigen war
Zuletzt entſchloß ſich Bachofner, die Stelle anzunehmen
und in der beſcheidenſten Weiſe in ſeiner eigenen Wohn⸗
ung mit ſechs Schülern den Anfang zu machen, am
5. Mai 1869. Erſelbſt ſchrieb hieruber Man
würde ſich ſehr äuſchen, wenn man glaubte, daß ich
meine ſichere Stellung mit freudigem Mute aufgegeben
hätte oder leichten Sinnes in eine dunkle Zukunft hin⸗
ausgetreten wäre. Ein wenig Idealismus war aller⸗
dings dabei, aber doch herrſchte das Gefühl der Angſt
vor. Was damals um mich her und in mir vorgieng,    flocht ſich zu einem Schickſal zuſammen, das ich in de
—— —— 

      

 

   
   
   
  

ller Fröhlichkeit walteteim Haus von oben
in ergreifender Ernſt und gule Zucht. Die

Achdeee

 

  

 

     

   
ner war ein Paͤdagog von Gotles Guadem,

der uchl nur als Lehrer bon dinen Shulen bohee
ſchatt, ſondern auch wie ein Vater von ihnen geehrt
und geliebt wurde und auch wie ein Vater fur ihr
weiteres Wohlergehen nach dem Austritt aus dem
Seminar beſorgt war, und von dem ſie wußten, daß
ſie nihm allezeit einen ebenſo treuen als verſtändigen
Berater fanden Sein Chriſtentum beruhte auf Ueber⸗
zeugug und Erfahrung und war frei von jeder Eng—
herzigkeit und Einſeiligkeit. Als Chriſt hat er auch
das Schwere, das ihm waͤhrend ſeines Lebensreichlich

Zugemeſſen war, mannlich und kapfer gelkragen und
dabei ein heileres Gemüt bewahrt. Er hat es, wie
nur wenige, berſtanden, pädagogiſche Fragen in ebenſo
feinerals faßlicher Weiſe derart zu behandeln, daß ſie
nichtnur von den Fachgenoſſen, ſondern von den
weiteſten Kreiſen mit größlem Intereſſe geleſen wurden
Seine Jahresberichte fanden denn gauch regelmäßig
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den Stand der Frage

    

Der Praſident ſprach ſeine Freude aus, daß dieſe
Frage ſo viele Vertreter der verſchledenen Probinzen
vereinige, was die Solidarität unter ihnen beweiſe in
5 24
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In der Schweiz, ſagte er,
ſind die Subbentionen und Kapilallen geſichett Es—
fehlt noch das Mitwirken der Probinzen und Gemeinden
Italiens. Dieſe Mitkwirkung geſchehe nicht àfonds
perdu, wie man immer geſagt hat, ſondern faͤnde in
der Form des Ankaufs neuer Aktien der Geſellſchaft
ſtatt, mit Recht auf Dibidende, die verkeilt werden
könnte, nach Auszahlung des Ertrages der gegen⸗
wärtigen Aktien, ſowie auch mit Stimmrecht in der
Verſammlung. Ruchonnet bewies, indem er ſich auf
die Bilanz des Rechnungsjahres 1896 ſluüßte, daß
dieſes Jahr möglich geweſen waͤre, für die neuen
Altien eine Dibidende von 10 zu verabfolgen Der
Präſident dankte Ruchonnet für ſeine Angaben. Er
ſtellte die Wichtigkeitder neuen Vorſchläge dar und
hob den wichtigen Unterſchied herbvor wiſchen dieſem
neuen Subventionsmodus und dem der Subbentionen
à fonds perdu.

Nach eifrig benutzter Diskuſſion ſchlug der Vice,
präſident des Komites, Graf Amoni, ſolgende Tages

 

   
  

  

  
  

   



   

 

   

 

     
    

   

  drdnung vor: Das italieniſche Komite für

den Simplondurſchſt ich, nach Anhdrung der

Berichte ſeines Praſidenten und von Ruchonnet,

Praͤſidenſen der Direltion der Jura⸗Simplonbahn,

indem ſeinen Beifall kundgiebt über die nahe be—

vorſtehende Ausführung dieſes Werkes, und in der Zu⸗

vercht, daß die lokalen Vertretungen derintereſſierten

Gegenden zu dieſem großen Ziele helfen werden, be⸗

ſch leßtt daß die Verſammlung der Delegierten der

jotalen Vertrelungen für die Subventionierung des

Simplondurchſtichß im Prinzip die von der Jura—⸗

Simplonbahn vorgeſchlagene Form annimmt, gemäß

welcher alle Subventionen à konds perdu erſett wer⸗

den durch eine finanzielle Beteiligung in Form von

Subvenllonsaktien, die Stimmrecht in den Generalber⸗

ſammlungen der Allionäre verleihen, wie auch Anteil⸗

recht auf bventuelle Gewinnſte und das Recht guf

cventuelle Ruckbergütung im Falle der Liquidierung der

Geſellſchaft gemaͤß den den ſchweizeriſchen Zeichnern
gemachten Bedingungen“. Dieſe Tagesordnung wurde
einſtimmig angenommen.

Die Handelskammer von Mailand hat zu Ehren

Ruchonnels ein Bankelt veranſtaltet. Es wohnten

ihm bei der Prafelt, der Bürgermeiſter, die Senatoren
Annoni und Negri, zahlreiche Provinzial⸗ und Ge—
meinderate, ſowie viele Vertreter des Gewerbe⸗ und
Handelsſtandes. Das Bantkeit verlief außerordentlich
glänzend undherzlich

Ausland.
Frankreich, Baris 6GKorr, vom 16. Juui.)

Vor Schluß der Kammerſitzung vom 15. 868.
über das Privileg der Banque de France
wurde noch der Antrag de Mahy angenommen, wonach
die Agenten und Angeſtellten der Bank Franzoſen
ſein müſſen Die Regierung und die Kommiſſion hatten

dieſen Ankrag gutgeheißen.
Der Senat waͤhlle am 15 Juniſeine Finanz⸗

kommiſſion für das Budget von 1898. Von 27Mit⸗
gliedern ſind nur TGegner des von der Regierung
ausgearbeiteten Budgetentwurfes.

Die Unterſuch ung über die im Bois de
Boulogne geplaßdte Pulberröhre ſcheint keine
Fortſchritte zu machen. Die Blätter ſind auf Mut—
maßungen angewieſen. Der Eclair“ bemüht ſich,
den Verdacht von den Polen abzulenken und be—
hauptet jetzt, daß wahrſcheinlich ein Spion einer
fremden Macht, die ein Inkereſſe daran habe, Rußland
von Frankreich zu trennen, die ſcheinbaren Attentate
der Place de la Concorde und des Bois de Boulogne
und den Schuß auf den Eiſenbahnzug des Präſidenten
in Saint⸗Denis ausgeführt habe.

Der Abgeordnete Na quet ſchrieb von London
aus an ſeinen Advokaten, daß erbereit ſei, nach Paris
zu kommen und ſich wegen der Affäre Arton ins
Verhor nehmen zu laſſen, wenn ihm der Unterſuchungs⸗
richter verſpreche, ihn nicht zu verhaften, ſelbſt wenn
ex im Verhör einvollſtändiges Schweigen beobachte.

ſonderbare Verlangen ſeine
— ſchen

bermittelte den Brief dem Unterſuchungsrichter Le
eoittevin und dieſer erteilte die Antwort, daß er den

Haftbefehl gegen Naquet nicht zuruͤcknehmen koͤnne
ach dem Temps“ wird Le Poitlevin ſeine Unter⸗

uchung der Affäre Arton am 10. Juliabſchließen.
Der Ausſtand der Minenarbeiterin

GrandCombe, der 62 Tage gedauert und die Kam⸗
mer während zweier Sitzungen beſchäftigt hat, iſt da⸗
durch beendigt worden, daß die Arbeiter auf die For⸗
derung derzichteten, ihre Zahl dürfe nicht vermindert
werden, die Kriſis ſei bielmehr durch eine Verminder⸗
ung der Arbeilszeit und damit auch der Löhne zu
überwinden. Die Direltion ihrerſeits hatte das Zuge⸗
ſtandnis gemacht, von den 1000 ausgeſchloſſenen Ar⸗
beitern 200 wieder anzuſtellen. Die übrigen werden
zum Teil in den Bergwerken des Nordens Verwend⸗
ung finden, zum Teil von der Regierung beim Bau
bon Straßen beſchäftigt werden. Der Arbeiterausſchuß,
der den Ausſtand geleitet hat, verband ſeine Demiſſion
mit einer Erklärung, worin eralle Arbeiter aufforderte,
ſichd — anzuſchließen, da die parlamen⸗

 

  

Hagelſchlag. In Rothriſt ſchlug der Blitz in ein Haus

uͤnd iſcherte es ſamt dem Mobiliar und einigen Futer⸗

dorraten ein Dietrubgelbe Flut des Rheins bei Baſel

deutet auf fortwährende heftige Niederſchläge im ganzen

Stromgebiet.
Ein Zager im Medelserthal (Graubundner Ober⸗

land) nahm aus einem Adlexrhor ſt einen prächtigen

Sleinadlet und zwei junge Adler aus ImHorſte lagen
die Reſte von ſechs Murmeltieren, einem Haſen, einem
Wieſel und einem Lamm.
Am Juni Wends 10 Uhr iſt, wie man dem

PVvaterlandſchreibt, nahe beim Doͤrflein Schmidernen
Viſperthal, etwa 2m hinter St. Niklauſen ein großer
elſenborſprung über einen mehrere hundert Meter hohen

Felſen hnunter geſtürzt, einen Teil dieſes Felſens noch

nutnehmend Die Maſſe zerſtörte Wieſen und Gärtken,

Zertrummerte Scheunen und Stalle, erſchlug mehrere Stück

Rinder und Kleinvieh Glücklicher Weiſe iſt kein Menſchen⸗

leben zu beklagen In einenStall, wo mehr als 30 Schafe
5 befanden, kam ein ziemlich groͤßer Steinblock geflogen

och vurden nur zwei Tiere getbtet. Der Steinblock liegt

noch im Stall und iſt ohne Sprengung nicht zu räumen

Der Schaden an Vieh und Hauſern und Kulturen betrifft

vier Familien mit großer Kinderzahl Der Waldſchaden

wird aAllein in der Gemeinde St. Niklauſen auf 6000 Fr
geſchäßt Auch der Schienenweg Viſp⸗Zermatt iſt von der
Kataſtrophe nicht verſchont geblieben

— Mülhauſen. *5— vom 16. Juni) Unſere
Stadt i heute umeineherrliche Liegenſchaft, das ſchonſte
Herrſchaftsgut der Umgegend, reicher geworden Durch
das Hinſcheiden des Fabrikanten Marozeau wurdedeſſen
imnRebberg gelegene und unterdemVRamenEr mitage
bekannte Liegenſchaft feilgebbdten. Der frühere Gemeinde⸗
rat, der eine katholiſche Majorität beſaß, ſchwärmte für
ein ratholiſches“ Spilal und ſetzte auch den Bau eines
ſolchen burch Der Neubau, ein im Rebberg gelegener
und aus uͤber zwanzig Gebauden beſtehender Hauſer⸗
komplex, geht nun ſeiner Vollendung entgegen Es wurde
beſtimmt, daß die Proteſtanten im alten Spital bleiben
ſoͤten Mil Ruͤckſicht auf den Verkauf der Ermilage
regten nun die Proteſtankten im neuen Gemeinderate das
Projekt an, dieſe Liegenſchaft zu kaufen, um auch den
proteſtantifchen Kranken eine würdige und geſunde Unter⸗
kunft zu ſchaffen Die Idee fiel auf gunſtigen Beden,
und der Stadirat beſchloß geſtern Nachmittag in einer
außerordentlicher Sizumg den Ankauf des Gutes zube⸗
ſagtem Zwecke Aber nicht nur der Gemeinderat, ſondern
die ganze Bevolkerung ſollte eine angenehme Ueberraſchung
erleben Die Freigebigkeit und der Wohlthätizeeeſinn
Inferer reichen Riburger hat ſich vieder einmal glaͤnzend
bewieſen Als das Gut heute Nachmittagverſteigert
wurde erſtand es namlich Hre Alfred Engel zum Preiſe
von 220000 Mk. Einige Herren werden den Kaufpreis
aufbringen und die Liegenſchaft der Stadt zu beſagtem
Zwecke zum Geſchenk machen Das Gutxepräſentiert
inen Wert von wenigſtens 19e Millionen Me dDaes
bekannt war, daß die Stadt das Gut zu erſteigern ge—
dachte hielten ſich die Kaufliebhaber zurück und trieben

den Pres nur un20000 Mkein die Hohe Nummehr

hal jede Konfeſſion bei uns ihr eigenes Spital, die Irae⸗
liten beſien naͤmlich ſchon längſt ein ſolcheß

Kanagliſatſon Das vom Baudepartemen der
Regurung vorgelegle Programm für die im laufenden
Jahr auszufuhrenden Kanaliſationsarbeiten ſieht größere
Anlagen im aͤußern St. Albanquartier, in der Gegend
des St. Johannthors und im untern Kleinbaſe
Die urſprunglichen Pläne ſchienen bei einer
Nachprufung durch das Kanaliſationsburea
dürfniſſenin mancher Hinſicht nicht ganz
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chen Koſten des geſamten Unternehmens du
Krediterweilerung werden beeinflußt werden,
zur Zeit nicht ermeſſen, Die Regierung empfiehlt
willigung eines uber 600,000 Ir hinausgehenden
Kredils bon 160000 FIrfür 1897. —

Töchterſchule. Der Bexicht dieſer Anſtalt über
das Schuljahr 180618097giebt Auskunft über Or⸗
ganiſation und Lehrgang der Schule im Allgemelnen,
ſowie über den Verlauf des Unterrichts in denein⸗
zelnen Faͤchern und Klaſſen während des Berichtjahres.
Weiler wird der Perſonalbeſtand der Anſtalt ange⸗
geben, An der Untern Töchterſchule wirkten 10Lehrer
und 17 Lehrerinnen, an der Obern 18 Lehrer und 5

 
   
  

Lehrerinnen, an den Fortbildungsklaſſen 12Lehrer und
I Sehrerin, (wobei die Lehrkraͤfte mehrfach gezahllſind,
die an mehr als einer Ableilung der Anſtalt lehren).
Die klaſſige Unlere Tochterſchule, die im leblen Schul⸗
jahr in 66 einzelne Klaſſen (auf jeder Stufe Pa—⸗

rallelklaſſen) zerfiel, wurde von 600, die 2llaſſige

  

    

8Uhr Abendse

demGotthard ganz b
Ferner lurſieren in allen den genannten Nachtzügen Obereutee 2

nung von ihren Kindern wiederkamen und dieſen das
Heimweh eindrücklich vorweinten. — AndenAnſtalts⸗
bericht uͤber das Jahr 1896 ſchließen ſich eine Reihe
bon allgemeinen Bemerkungen über die Lebenshaltung
der Klaſſen, für deren Kinder die Anſtalt in erſter
Linie berechnet iſt, über die Art, wie manindieſen
Kreiſen im Schwange gehenden hygieniſchen Fehlern
abhelfen könnte und über Erfahrungen, die man an
den Zöglingen der Anſtalt ſeit den 18 Jahren des
Beſtehend gemacht hat. Dieſer allgemeine Teil des
Berichts enthalt ſo manchetreffliche, leſenswerte Winke,
daß man den paar kurzen Seiten die weiteſte Verbreit⸗
ung wunſchen möchte. Fur Leute, die ſich dafür in⸗
tereſſieren, liegen auf der Expedition d. Bl. eine An⸗
zahl Berichte zu unentgeltlicherAbholung bereit. —
Der Belrieb der Anſtalt im abgelaufenen Jahrekoſtete
22,885 Fr. Zuderen Deckung reichten Jahresbeiträge
und Pflegegelder nicht aus, ſo daß 8202 Fr. dem
Bau⸗ und Reſerbekonto mußten entnommen werden.
An Geſchenken giengen im abgelaufenen Jahre 4791Fr.
ein. Die Anſtalt bleibt nach wie vor auf die Hand⸗
reichung mildthäliger Menſchenfreunde angewieſen und
verdient ſie in hohen Grade mit ihren ſchönen Zielen
und mit der muſterhaften Weiſe, in der ſie ſie zu er⸗
reichen trachtet.

Muſikaliſches (Mitg.) Auf die Kunde davon,
daß die Allg. Muſikgeſellſchaft die in früheren Wintern
arrangierten Soireen für Kammermuſik werde eingehen
laſſen, beſchloß die Kommiſſion des Geſangbereins, in
der nächſten Saiſon drei Kammermuſik⸗
ſoiréenmitbokaler Ausſtattung zuver⸗
anſtalten.

Verkehrserleichterung. EEing.) Die fran—⸗
z6ſiſche Oſtbahn hat mit dem 185. Juni in
ihrem Schnellzugsberkehr zwiſchen Paris und Calais
einerſeits und der Schweiz anderſeits eine Reihe be—
deutender Neuerungen eintreten laſſen, die vom ge—
ſamten reiſenden Publikum jedeufalls mit hoher Be⸗
friedigung aufgenommen werden, daſieeinen wirklichen
Forlſchrit gegen früher bedeuten. Sie hat nämlich in
ihren Tagesſchnellzüugen Baſel⸗Paris und umgekehrt
Reſtaͤurakfſonswagen eingeſtellt, die zwiſchen
Altmünſterol und Chaumont auf der Hinfahrt und
zwiſchen Paris und Altmünſterol auf der Rückfahrt mit⸗
laufen. Die auf dieſe Weiſe durch Wegfall der Mil⸗
tagsraſt gewonnene Zeiterſparnis iſt eine ganz be—
trächtliche, ſo daß der Tagesſchnellzug, der Baſel um
10 Uhr 15 Vormittags verläßt, ſchon 5 Uhr 85
Abends in Paris iſt, ſtaft wie bisher erſt 6 Uhr 18
und der Gegenzug in Paris erſt um 9 Uhr Vormiktkags
abgeht ſtatt 8 Uhr 88 und troßdem 7 Uhr 85 Abends
in Baſel eintrifft. Ebenſo iſt auch für Züge Baſel⸗
Calais und umgekehrt und für die Nachtſchnellzüge
Baſel⸗Paris und umgekehrt die Fahrzeit bedeutend
reduziertworden. Der bisher Uhr 40 Abends von
Baſel abfahrende Zug geht nunmehr erſt um 10 Uhr
daſelbſt fort und kommt in Paris ſchon 6Uhr 085früh
an ſtatt erſt 6 Uhr 28 und verläßt Paris wieder

umBaſel 6 Uhr 80 früh zu er⸗
Ahr 56. Der große Vorteil dieſer
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itend erleichtert worden ſind —

von nun an durchgehende Schlafwagen von
Paris bezw, Calais bis Baſel und umgekehrt und
ſteht die Direklion der Oſtbahn mit der Schlafwagen⸗
geſellſchaft in Unterhandlung betr. Herabſezung der
Zuſchlagstaren für die Benützung diefer Wagen.
iſt begründete Ausſicht vorhanden, daß dieſe Unter⸗
handlungen in kurzer Zeit zu einem erfreulichen Ab⸗
ſchluß gelangen werden.

Aus dem BSandelsregiſter. Johannes Plattner,
von Lampenberg (Baſelland) und Wilhelm Luthin, bon
Muttenz GBaſelland, beide wohnhaft in Baſel, haben
unter der Firma Plattner ELuüthin in Baſel eine
Kollektivgeſellſchaft eingegangen, welche mit dem Mai
1897 begonnen hat

Aus unſ, Alleralur, Viſenſchaſt
Altertumsfunde in Genf. Dieſer Tage ſtieß

man laut Journ de Gen.“ bei Fundamentgrabungen
mitllen in der Stadt Genf auf zwei romiſche In—
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und Friedrich den Großen zeigt. Es kommt wiederholt

vor, daß die Reformation Wirtsſchilde, die ihr einen

bibliſchen Begriff zu profanieren ſchienen, durch weltliche

Tabernen erfehte. Der erwaͤhnte Wirtsſchild mit den

drei geſchichtlichen Regenten iſt eine Schnitzarbeit des

18. Jahrhunderts.

Von Pariſer Theatern. (bKorr. aus Paris.)

Eleonora Duſe gabinihrerſechſten Vorſtellung

in Paris endlich zwei italieniſche Originalſtücke, die

Locandiera· von Goldoni und einen neuen Einakter

bon Gabriel d'Annunzio „Un sogno di mattino di

primavera?, der eigens fürdieſen Anlaß geſchrieben

wurde. Die Duſe ſpielt darin die Rolle einer jungen

Frau, die den Verſtand darüber verloren hat, daß ihr

Geliebler zu ihren Füßen ermordet wurde. Ihr Wahn⸗

ſinn lehnt ſich in ſeiner poetiſchen Naturſchwärmerei an

den der Ophelia an. Sie trägt ein grünes Gewand,

umſich ganz ins Pflanzenleben zu verſenken, wird aber

durch das Erſcheinen des Bruders des Ermordeten wie⸗

der an die Blutthat erinnert. Der Arzt der im Namen

des Dichters ſpricht, empfiehlt den Angehörigen, die

Kranke bei ihrem poetiſchen Wahne zu laſſen; denn ihre

Heilung wůrde ihr Tod ſein. Frau Duſe brachte die

poetiſchen Stellen ihrer Rolle zur ſchönſten Geltung und

aͤbereb die Darſtellung des Irrſinns nicht. Ihr Er⸗

folg war ſehr groß aber noch größer in dem reizenden

Lufiſpiel Goldoni's, wo die Tragödin eine erſtaunliche

Lebhaftigkeit mit Anmut und Grazie verband. Das

Stück ſelbſt war ebenſo willkürlich arrangiert wie die

Kameliendame und Magda. Drei Rollen fehlten ganz

Ind die drei in drei verſchiedenen Zimmern der Lo⸗

canda ſpielenden Alle wickelten ſich in der gleichen Saal⸗

dekoration ab.

Antiquariſches . Inder Naheder kleinen
Gemeinde Bea u len im DepartementLoiret iſt, wie

der Weg⸗ und Bruckeningenieur Perchs ſoeben der hi⸗

ſtoriſch⸗archaologiſchen Gefellſchaſt von Orleans gemeldet

hat, ein intereſſanter Fun d aus gallo⸗r o man⸗

if ch er Zeit gemacht worden. Bei Gelegenheit einer

Wegerektifikation entdeckte man, in nurgeringer Ent⸗

fernung unter der Erdoberflaͤche, dier Schmelzsfen,

von denen man bis auf welteres annimmt, ſie hätten

zu einem foͤrmlichen Großeiſenwerke jener Epoche gehört.

Augenſcheinlich ſind die Schmelzöfen, deren Neſte man

enldeckt hat, nicht die einzigen geweſen, die vor Zeilen

in jener Gegend beſtanden haben denn in der Umgeb⸗

ung des Fundortes liegen vier Hügel, die ganz und

gar aus Metallſchlacken beſtehen. Seit unvordenklichen

Zelten dienen dieſe Schlacken zur Herſtellung des Unker⸗

daues der Feldwege in der ganzen Gegend, und trotz

der beſtandigen Ausbeutung hat ſich der vorhandene

Beſſtand doch kaum merklich vermindert, worausſich ein

Schluß auf die einſtmalige Ausdehnung der in Rede

ſtehenden Metallwerke ziehen läßt.

2
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— 75
Feminardirektor Heinrich Sachofner

welcher am 15. Juni auf Roſenburg“ bei Zug ſtarb, wohin
ſich der umermüdlich undſelbſtloſe Mbeiter auf dem Gebiete der
Erziehung und Wohltätigkeit zurückgezogen, und am 18 Jum in
Zürich unter großer Trauerfeierlichkeit zu Grabe geleitet wurde,

war ein Mann von außergewöhnlichen Eigenſchaften, ſo wohl des
Geiſtes als des Herzens Auch wirKatholiken verehren ſein
Andenken, als dasjenige eines edlen friéedliebenden

Mannes, der für Staat und Volk nur das Beſte gewollt und
für die er ſein ganzes Leben aufgeopfert hat. Daßdie aus dem

Lehrerſeminar Unterſtraß herborgegaugenen Lehrer ſich
inder Toleranz gegen katholiſche Schüler rühmlich auszeichnen

beweiſt uns hinreichend,wie der Vaterdieſer Anſtalt, Herr
Bachofner, über unſere Konfeſſion dachte, und darnach ſeine

Schüler denken lehrte. Befinden wir uns ja in ſomanchen

Fragen der Schule und des geſamten Erziehungsweſens auf
ganz gleichem Boden mit dem bewährten Leiter des evangeliſchen
Lehrerſeminars. Um waserdortgeſtritten, die chriſtliche
Schule, ſind wir ihm dankbar, er hat es auch für uns getan

Herr Bachofner iſt zudem der Gründer der freien Schule in
Zürich, wo jährlich mehrere katholiſche Kinder Aufnahme finden
und deren Eltern voll Lobes ſind, über die Leitung undLehrer—
ſchaft derſelben

Wir ſchließen dieſe wenigen Worte über denſeltenen
Mannmitfolgender Stelle aus einem Imoldg der Zürcher
Freitagszeitung“

Bachofner iſt der Valer der freien Schulen in Stadt und

Kanton Zürich. Fürſie hat er gelebt, geſorgt, gebetet, gelitken
und geſtritten; ſie waren ſeine Herzens⸗ ſeine Soxrgen- und oft
ſeine Schmerzenskinder. In ihnen ſah er die Erfüllung der
Aufgabe, dem Landedenchriſtlichen Volksſchulunterricht zu er⸗
halten und mehr und mehr zu erkämpfen. Anſieſchloß ſich

das freie Gymnaſium, das eine Pflanzſtätte chriſtlicher Wahrheit
und Erkenntnis werden ſollte für ſolche, die vielleicht einſt zu
führender Stellung in unſerem Volke berufen würden. Dem
Volke gehörte Bachofners Herz, ſeiner geiſtigen und auch ſeiner
leiblichen Not nahm er ſich mit allen Kräften an. Ihn rührte
und bewegte darum auch das Schickſal der Aermſten der
Armen, der Epileptiſchen, für deren Verſorgung er vor 15
Jahren das öffentliche Intereſſe und die chriſtliche Mildtätigkeit
zu wecken begann. Die herrlich gelegene ſchweizeriſche Anſtalt
für Epileptiſche auf der Rütiſiſt die Frucht ſeinerBemühungen
Für ſie war ihm kein Gang zuviel, keine Arbeit zu ſchwer;
ihrem Aufblühen folgte er mit wärmſtem Herzensanteil

Dank ſei Gott darum für alles, was Er durch ihn getan
und gewirkt, Dank auch Dir ſelbſt, Du edler Menſch, Du lieber
und treuer Freund. Der Herr ſei mit Dir“

————77—
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Den Glanzpunktder Feſtlichkeilen zum ſechszigjahrigen
Regierungsjubildum der Konigin wird die große
Prozeſſion bilden, in welcher die Königin am 22. Jun
vom BuckinghamPalaſt zur Kirche ziehen wird

An dem Zuge werden etwa 200 Gaſte fremder Staaten
keilnehmen. Der zuruckzulegende Weg betragt ungefähr
10 Kilomeker und der ganzen Roue entlang werden
Truppen und Polizei zu beiden Seiten Spalier bilden
Die Spitze des Zuges bilden die kolonialen Truppen und
Premierminiſter. Dieſen folgen die Prinzen, die ndiſchen
Truppen und die Leibgarde Wenn die Konigin in die
Karoſſe ſteigt, hat die Spitze des Zuges bereits Sout⸗
hamptonſtreet im Strand erreicht Der Wagen der Kö—
nigin, ein offener Prachtlandauer in Bordeauxrot und
Gold, deſſen Raͤder mit Tyhres verſehen ſind, vwird von

acht Iſabellen gezogen, waͤhrend vorher bei keinem Anlaß
mehr als ſechs verwendet wurden Vier Poſtillone lenken
den Wagen
Mitder Köonigin durfte ihre Tochter, die Kaiſerin

Friedrich fahren.Der Königin unmittelbar voran kommt
die Prinzeſſin von Walesder Prinz von Wales wird
mit andern Verwandten der Koönigin in ihrer Ehrengarde
figurieren. Die Gaͤſte von königlichem Geblute reiten vor
der Prinzeſſin von Wales Sie folgen dem Oberkomman⸗
danten der Armee, Lord Wolſeley, mit ſeinem General⸗
ſtabe. Die Zahl der Wagen durfte zwanzig nicht über⸗
ſchreiten Hundertdreißig Pferde kommen aus den kbonig⸗
lichen Privatſtallungen. Von den Truppen aus fernen
Landen unler britiſcher Herrſchaft kommt den indiſchen der

erſte Platz zu; 17Offiziere, meiſt aus indiſchen Fürſten⸗
familien, begleiten ſie Abteilungen von Haufſas aus
dem Nigergebiet, von Madris aus Neuſeeland, von Dpaks
aus Nordborneo dann von Kanada, Jamaica, Malta,
Hongkong, Ceylon, Guyana, Lagos, Queensland Saude
afrika, Cypern und Weſtauſtralien zuſammen etwa 1000
Mannwerden mit ihren bunkten Trachten zur Abwechs⸗
lung beitragen

Viermal wird die Prozeſſion auf ihrem Wege an—⸗
halten. Zuerſt an der Stelle, wo fruher das Temple aus religidſemn Trieb — vwohl darf man es ſagen waren
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cGingeſ) Die Beerdigung des Hrn. Seminardirek—

lor Bad ofner gefäallete ſich zu einer erhebenden Leichen⸗

Feier Dem reichgeſchmucklen Sarge ſolgten außer den

nachſten Anberwandien, dem Vorſtande des Seminars,

den jetigen Zöglingen der Anſtalt gegen 200 Lehrec, die

als Hemalige Zogunge aus den verſchiedenen Kantonen

erbeigekommen waren, um ihrem verdienten Lehrer die

Lehlle Ehre zu erweiſen Aber auch aus den übrigen Kreiſen

der Bovolkerung vwar die Beleiligung ſehr groß, ſo daß
die Kirche von Unlerſtraß kaum alle zu faſſen vermochte.

Grabgefaͤnge der Seminariſten, der Kinder der Uebungs

ſchule und eines Chores ehemaliger Zoglinge umrahmten

das Leihengebet des HrnPfr. Winkler von Unterſtraß,

ſowie die Anſprachen des Hrn PfrPeſtalozzi am Groß⸗

munſter und Lehrer Hofftelter aus Zurich
ZrpfrPeſtalozzi Feichnete als Praͤſident des Se—

minarvorſandes meiſterhaft und wahrheitsgetreu das Lebens

bild des Berewigten und betonte hauptſächlich, wie Herr

Bachoſner mit einem vielſeitigen Wiſſen eine feine Herzens—

bildung und ine geſundechriſtliche Wellanſchauung ver⸗

hand Uner dem Laͤndvolke aufgewachſen fuühlte er ſtels auch

warm fur dasſelbe und ſeine liebebolle Geſinnung zeigte
ſich hauptſachlich auch im Verkehr mit ſeinen ausgetretenen

Zoglingen ſowie in der Farſorge fur die Armen und

Sluuſsbedurſigen im Volke zu denen er ſich beſonders
hingezogen fuhlte

Darum dankle denn auch noch an der offenen Gruft,

wohin man den Sarg begleitete, Herr Pfr Walder,

Namens der übrigen Änſtallen dem Verſtorbenen fur ſeine

kraftige Milhulſe namentlich bei der Grundung der
ſchwetzeriſchen Anſtalt fur Epileptiſche, die er mit

Halfe des Serrn Pfarrer Riller am Neumunſter ins
Leben rief.

Reben dem Verluft, den hauptſaͤchlich das Seminar

durch den Sinſchied des uchtigen Direklors erlitten hat,

muß s doch noch als eine gunſtige Fugung angeſehen
werben daß die Anfialt in der Perſon des Herrn Pfr—

GSu von Sſſchofzell, ebenfalls ein ehemaliger Zögling

von Unlerſtraß einen vwürdigen Leiter erhielt, indem er

en letztem Frühjahr als Corrector Herrn Bachofner zur
Seite ſehen konnte.  



üri —* verſtorbene S minar—* Zürich. ß
rektor H. Bachofner hat im Jahr

1869 im Verein mit andern weitſichtigen,
evangeliſch geſinnten Männern wie Fürſpr.

g00Heinrich Spöndlin, Sekundarlehrer Sulzer⸗
Welti, PfrPeſtalozzi das evangeliſche Seminar
in Unlerftraß gegründet; reicher Segen iſt
von dieſer Anſtalt ausgegangen. Bei ihrer
Gründung wurde Bachofner deren Direktor
und verblieb in ſeiner Stellung bis dieſes
Frühjahr. Schon der Gründungdes Inſtituts
hatten ſich große Schwierigkeiten entgegen⸗
geſtellt,und ebenſo brauchte es die ganze
Energie und die zäheſte Ausdauer eines that⸗
kräftigen und arbeitsfreudigen Mannes, um
auch hernach die Anſtalt gegenüber vielfachen
Anfechtungen halten zu können Undneben
den beruflichen Sorgen traf Bachofner auch
ſchweres Leid Anfangs Mai 1870 verlor
er ſeine Gattin, die als tüchtige Hausmutter
ihm eine refflich⸗ Gehülfin bei der Leitung
der Anſtalt war, durch den Tod, zwei Jahre
ſpäter ſeinen älteſten Knaben, der beim Baden
in der Limmat ertrank. Im Herbſt 1875 ver⸗

heixratete ſich Bachofner zum zweitenmale mit
FIrl. Anna Buxtorf von Baſel; auch dieſe
Lebensgefährtin wurde ihm in der Folge eine
treue Hefferin bei der Leitung des Semi—
nars. Dieſes Frühjahr bei Anlaß ſeines
fünfzigjährigen Lehrerjubiläums trat Bachofner
von ſeinem Amt als Seminardirektor wenig⸗
ſtens in der Weiſe zurück, daß die hauptſäch—
liche Leitung einem Konrektor übertragen
wurde und er bis heute wöchentlich nur noch
zwei bis drei Tage im Seminarſich bethätigte
Das Inſtitut und zahlreiche Freunde betrauern
den WAiWbhied des verehrten Mannes  
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Seminardirektor Geinrich Bachofner P.
Schon wieder iſt das freie Lehrerſeminar Unterſtraß von einem ſchmerz⸗

lichen Schlage getroffen worden. Wurden ihm im Laufe weniger Jahre mehrere
tüchtige Lehrer entriſſen,ſo Meyer, Aſper und Heller und erſt vor ß Tagen der J
werte Kollege Adam Hug, ſo kommt uns heute die Trauerkunde von dem—
Hinſcheide des lieben hochverehrten Hrn Seminardirektor Bachofner,
zu Letzten Dienstag den 15 Juni morgens zwiſchen 6 und 7 Uhr wurde er
den Seinen auf ſeinem Landſitze bei Zug unerwartet raſch durch einen Herzſchlag

entriſſen. Hatte er auch in den letzten Zeiten die ſchwere Laſt der Vorſteherſchaft J
Jzum guten Teil auf jüngere Schultern abgeladen, ſein Tod wird in den nächſten

 

wviein weiten Kreiſen überaus lief und ſchmerzlich empfunden werden.

 

Das „EvangSchulblatt“ wird nicht verfehlen, ſeinen Leſern ſo bald als
möglich ein aus berufener Feder ſtammendes Lebens- und Charakterbild des
euren Verewigten vorzuführen, und muß ſich heut auf die Angabe der Haupt—
ſtationen auf ſeinem Lebensgange beſchränken.

Geboren den 19. Mai 1828 und ineinfachen Verhältniſſen aufgewachſen,
entſchied ſich Bachofner für den Lehrerberuf und begann ſeine praktiſche Thätig⸗
keit 1847 an der deutſchen Mädchenſchulein Lauſanne Nachdem er als Lehrge—
hilfe am zürcher Waiſenhauſe gewirkt, wurde er Sekundarlehrer und arbeitete
als ſolcher von 1880 an in Fehraltorf und von 1862 an in Zürich. Nuntrat
die bedeutungsvolle Aufgabe an ihn heran, mit Männern wie Fürſprech Spöndlin

u.aein freies Lehrerſeminar ins Leben zu rufen, und in feſtem Gottvertrauen
Jlegte er Hand ans Werk underöffnete die wichtige Anſtalt 1869 in ſeiner Woh—
Jnung in Hirslanden mit 4 Hilfslehrern und 6 8öglingen. Nachdem ſie im
J Gaſthof zum weißen Kreuz in Unterſtraß eine geräumige Heimſtätte gefunden,
Jdurfte ſie bis heute dem Volke über 300 Lehrer ſchenken und ſtill und friedlich
Jim Segen arbeiten

Das Andenken des Heimgegangenen wird in den Herzen aller derer, die
ihn kennen zu lernen Gelegenheit fanden, unzerſtörbar fortwirken. Allem bloßen
Schein abhold, zeigte er ſich in Leben und Unterricht, in Schrift und Redebe—

ſcheiden und freundlich, wahr und klar, bei aller Entſchiedenheit ſeiner Ueber—
zeugung auch dem Gegner gegenüber mild und verſtändnisvoll, immer tiefge—
gründet und goldgediegen. Solebt er fort, und waser geſäet, wird der Herr,
der ihn berufen, aufgehen und Früchte tragen laſſen, dreißigfältig undſechzigfältig
und hundertfältig. Er ruhe im Frieden! — 

J
J—— 9 * 4—

—8*   

  



 

— 310 —

Ueber periodiſche Zerſtreutheit der Schüler.
Von in B.

Die Zerſtreutheit der Gelehrken iſt ſprichwörtlich. Wie froh wollten wir
Lehrer ſein, wenn nur Gelehrte zerſteut ſein könnten! Aberleider verſtehen es
manchmal auch unſere Schüler vortrefflich ſich — wohl im Hinblick auf ihre
zukünftige Gelehrſamkeit, etwas vondieſer Zerſtreutheit anzueignen.

Wasiſt denn Zerſtreutheit? Sie tritt in zwei Hauptformen auf.
Zerſtreutheit iſt im einen Falle das unter gewiſſen Umſtänden eintretende Un—

vermögen, ſolche Empfindungen, Vorſtellungen u. wrichtig zu apperzipieren
oder überhaupt aufzunehmen, welche die Seele in normalem Zuſtande aufnehmen
und zwarrichtig aufnehmen könnte.

Dieſes Unbvermögen kommt dadurch zuſtande, daß andere, mit dem Aufzu—
nehmenden nicht übereinſtimmende Vorſtellungen mit großer Macht die Schwelle
des Bewußtſeins beſetzt halten und die dem neuen Apperzeptionsobjekt entgegen
eilenden Apperzeptionshilfen zurückdrängen. Dieſe Erklärung gilt für den Fall,
daß den zu apperzipierenden Empfindungen, Vorſtellungen u.w. die zu ihrer
richtigen Aneignuug nötige Aufmerkſamkeit nicht zugewendet wird oder nicht zu—
gewendet werden kaͤnn. Zerſtreutheit dieſer Atrt wird gern als Geiſtesabweſen—
heit bezeichnet; ſie tritt gewöhnlich nur zeitweiſe auf Wenn das Bewußtſein
dauernd von einzelnen Vorſtellungen ſo ſtark beherrſcht wird, daß keine andern
mehr klarbewußt werden können, ſo entſteht Irrſinn Beiſpiele dafür ſind die

unglücklichen Opfer, welche fixe Ideen oder das Perpetuum wobile ſchon gefor—
dert haben.

Unſere Zerſtreutheitsmedaille hat aber noch eine Kehrſeite.
Zerſtreutheit iſt im andern Falle das Unvermögen, ſchon über die Schwelle

des Bewußtſeins getretene Empfindungen, Vorſtellungen, Gedanken uſ. w. ſo

lauge feſtzuhalten, bis ſie den notwendigen Grad der Klarheit erreicht haben

Dieſe Zerſtreutheit kann hren Grund darin haben, daß die Seele überhäuptnicht

mnſtande iſt, die Aufmerkſamkeit kürzere oder längere Zeit auf einen und den—
ſelben Gegenſtand zu kouzentrieren, oder aber ſie tritt dann ein, wenn friſch
auflretende Empfindungen, Vorſtellungen u. . wmächtiger ſind, wennſie ſtärkere
und zahlreichere Apperzeptionshilfen haben, als die im Klarwerden begriffenen

Empnbungen und Vorſtellungen Hier wird die für einen Gegenſtand anfänglich
vorhandene Aufmerkſamkeit dein Gegenſtande vor der zum klaren Bewußtwerden

ſeiner Merkmale nötigen Zeit entzogen und einem zweiten, nach dieſem vielleicht

noch einem dritten und dierten Gegenſtande — gewöhnlich ungenügend lang —
zugewendet Die Aufmerkſamkeit flattertvon Empfindung zu Empfindung, von
Vorſtellung zu Vorſtellung. Dieſer Zerſtreutheit legt man gewöhnlich den Namen
Flatterhaftigkeit oder Flüchtigkeit bet Vielen Leuten iſt ſie zur Natur geworden;
bei andern rritt ſie nur unter gewiſſen Umſtänden auf, zB. in Momenten der

Aufregung
Vorenthaltung der Aufmerkſamkeit für Anzueignendes einerſeits und

Enkzug der für Bewußlwerdendes vorhandenen Aufmerkſamkeit anderſeits, das
ſind alſo die beiden Haupturſachen der Zerſtreutheit.

Nach einem andern Einteilungsprinzip können wir eine dauernde und
eine zeitweilige, dehunter gewiſſen Umſtänden auftretende Zerſtreutheit
unterſcheiden.

Dauernd kommt ſie meiſtens in der Form der Flatterhaftigkeit vor
Dauernde Geiſtesabweſenheit iſt nur bei Irren und Idioten möglich Zeitwei—
ige Zerſtreutheit laͤßt ſich ſowohl in der Form der Flatterhaftigkeit, als in
der Form der Geiſtesabweſenheit (meiſtens aber in der lehtern Form) beobachten
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Zum Gedüchtnis unſers Seminardirektors Heinrich Bachofner.
Von J. Keller in Zürich.

„Die Himmel verkündigen ſeine Gerechtigkeit, und alle Völker ſehen ſeine
Ehre.“ Solautete die Loſung an Herrn Direktor Bachofners Todestag. Das
war's, was den lieben Heimgegangenen mit gewaltigem Ernſt erfüllte, der Ge—
danke an Gottes Gerechtigkeitund Gericht. Das war's, was er mit der Arbeit
ſeines Lebens fördern wollte, die Ehre Gottes.

Wie der Vater die Toten auferweckt und machtſie lebendig“, ſo heißt der
Lehrtexrt des 15. Juni, alſo auch der Sohn macht lebendig, welche er will“
Das war's, was den Vollendeten ermutigte, den Verſuch einer geiſtlichen Wieder—
belebung ſeines Volkes zu wagen, an ſeinem Orte dafür zu ſorgen, daß die
Schulkinder das Wort Gottes hören

Aus dem Staatsſeminar unter Direktor Bruch hervorgegangen, diente der
Verſtorbene zwei Jahrzehnte lang der öffentlichen Schule, lernte Land und Leute,
Zeit und Streit kennen. Durch Studium und Erfahrung vorbereitet, pädagogiſch
durchgebildet, dabei ein Mann, dernicht aufſich ſelbſt ſteht, ſondern in Chriſto
iſt, begann er am 5. Mai 1869 das Werk ſeines Lebens, das evangeliſche Se—
minar. Es wareine aufgeregte Zeit. Die Reviſionskämpfe waren kaum bei—
gelegt, das Volk des Kantons Zürich hatte das neue Grundgeſetz angenommen,
die demokratiſche Bewegung war im Steigen, die kirchliche Reform im Fort—
ſchreiten begriffen Aber ſtill unter dem Schatten der Verachtung wuchs die
Anſtalt des ſchlichten Mannes. Siehatte die nötigen Mittel, ſie bekam Schüler
Nach einem Jahr wurde der Kreuzhof“ in Hirslanden verlaſſen, das Haus zum
weißen Kreuz in Unterſtraß bezogen. Mit Freude ſpricht Herr Direktor Bach—
ofner im erſten Bericht von den luftigen Schlafſälen, den vier hellen und über—
aus freundlichen Lehrzimmern, dem prächtigen Saal, vom Gemüſegarten, vom
Luſtwäldchen. Um die ganze Anſtalt weht eine friſche geſunde Luft und glänzt
der Sonnenſchein, und von den Fenſtern und Lauben ſchweift der Blick über
Stadt und See zum herrlichen Hochgebirge oder folgt der ſchimmernden Limmat
und den ab⸗ und zugehenden Bahnzügen“

Das war nun die Stätte, da der teure Entſchlafene, von ſeinen Mit—
arbeitern unterſtützt, ſichbemühte, einechriſtliche Lehrerſchaft heranzubilden,dieſich
nicht zu hoch und zu vornehm hält, eine nicht immer liebenswürdige und folgſame
Kinderſchar mit immer neuer Geduld in den Anfangsgründen zu unterrichten, die ihren
ſchweren Beruf treibt um Gottes willen; eine Lehrerſchaft, welche fähig iſt, dem
Geſchlechte, das heranwächst, das Wort Gottes lieb zu machen, die nicht über
dem menſchlich Großen das göttlich Große vergißt; eine Lehrerſchaft, welche nicht
bloß lehren und aufklären, ſondern auch erziehen möchte, welche aus der Jugend
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nicht bloß ſelbſtſüchtige rechnende Menſchen zu machen wünſcht, ſondern ein
froinmes, freies und friſches Geſchlecht vor Augen haben möchte“

Auf welchem Wegeſuchte er das Ziel zu erreichen? Er legte den Schwer—
punkt der ganzen Schule in den Religionsunterricht, ſorgte, daß man ſich in die
Bibel hinemlas und hineinlebte, die Stimme Gottes hörte, Herz und Thun vor
ſein Angeſicht ſtellte Er war eifrig bemüht, „die unvergleichlich herrlichen Schätze
des evangeliſchen Kirchenliedes durch Singen und Beten zum unverlierbaren
Eigentum zu machen.“ Ein ruhiger und nüchterner Mann, nahm er das Leben
und die Menſchen, wie ſie ſind, traute felſenfeſt auf die Kraft des göttlichen
Wortes und auf die Wahrheit der Verheißungen, wollte aber das Gras nicht
wachſen ſehen und langte darum nicht mit roher Hand in Herz und Gewiſſen

„Wir beweiſen die mathematiſchen Lehrſätze nicht mit Bibelſprüchen, wie
man uͤber uns geſpottet hat,“ fährt der erſte Bexicht fort, ſondern mitſtrikten
Schlüſſen Wir halten uns auf dem Gebiete der Sichtbarkeit und des natürlichen
Lebens an unſre Augen und nicht an den Glauben Wohlaber ſuchen wir die
Schüler ſo gut als möglich vor dem graſſierenden blinden Aberglauben an eine
falſche Wiſſenſchaft zu bewahren. Endlich ſuchen wir gründlich zu ſein, weil wir
die Ueberzeugung haben, daß das Wiſſen um ſo beſcheidener und ſtrebſamer macht,
je tiefer und wahreresiſt.“

Der glaubensmutige Mann ſtandnicht allein; er wußte hinter ſich zahl—
reiche Freunde aus den verſchiedenſten Kreiſen des Volkes, die um ihn und ſeine
jungen Leute herzlich beſorgt waren. Er wußte hinter ſich den Gründer des
Seminars. Wenn ihm vor der Größe und Schwierigkeit ſeiner Aufgabe der Mut
ſinken wollte, ſo wies ihn Fürſprech Spöndlin auf den, der in dem Schwachen
machtig iſt, und zu einer Zeit, als Jedermann an dem Gelingen des Werkes
zweifelte, blieb Spondlin getroſt, weil er nicht rechnete, ſondern glaubte

Da ſtarb der treffliche Mann am 10. Auguſt 1872, das Lehrerſeminar
zum weißen Kreuz zurücklaſſend als Denkmal ſeiner Liebe. Fürſprech Spondlins
Angehörige aber blieben und bleiben Herrn Direktor Bachofner und den Seinigen
aus tiefem, treuem Herzen zugethan.

Zum Glück fand ſich Herr Profeſſor Friedrich von Wyß bereit, an die

Spitze des Vorſtandes tretend, für die Sache des Seminars einzuſtehen.
In allen Kreiſen war man auf das erſte Staatsexamen geſpannt, Herr

Direktor Bachofner ſelber ſchaute ihm ängſtlich entgegen. Alle vier Schüler,
Goltlieb Aſper, Johaunes Hoͤfſtetter, Jakob Hottinger und Friedrich Käſer, be—

ſtanden es glücklich. „Sie ühlten ſelber die Wichtigkeit dieſes Exramens, und es

war ihnen weniger um ſich ſelber als um der Anſtalt willen für den Ausgang
bange.“ Manhatte befürchtet, die aus Unterſtraß hervorgegangenen Lehrer
werden nur ſchwer Anſtellungen finden. Mit Unrecht „Sie waren nicht nur
alle verſorgt, ehe ſie das Examen gemacht, ſondern es hatte auch jeder die Stelle,
welche für ihn paßte.“

Verſuchsweiſe hatte Herr Direktor Bachofner dieſe oberſte Klaſſe veranlaßt,
an beiden Hochſchulen Vorleſungen zu hören. „Die Zöglinge fanden viel An—

regung, kamen mit jungen Mäunern gleichen Strebens zuſammen. Aberſie be—
zeugten einſtimmig, daß ſie bei gleichem Aufwand an Zeit in der Anſtalt mehr
gelernt hätten.“ Der eingeſchlagene Weg wurde in der Folge nicht wieder
betreten

Eine zweiter Schlag traf den Verewigten. Am 9. Mai1873ſtarb ſeine
liebe Frau, erſt 36 Jahre alt, an einem Herzſchlage.

Mit freudigem Mute hatte ſie die Sorgen des Seminarhaushaltes über⸗
nommen und ihrem Manne gelobt, treu auszuhalten und mit ihm zu tragen,
was auch immer die Zukunft bringen würde IdhreHeiterkeit des Geiſtes im
Verkehr mit Andern, eine ſeltene Gaͤbe, mit jungen Leuten umzugehen, ernſt zu
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ſein, ohne zu verletzen, und fröhlich, ohne ſich etwas zu vergeben, eine ſelbſtloſe
Darangabe aller eigenen Bequemlichkeit, alles eigenen Genuſſes befähigten ſie in
hohem Grade zu ihrer ſchwierigen Stellung.“ Ein Witwer mit ſechs unerzogenen
Kindern, ein Seminardirektor mit 45 Zöglingen, ſo ſtand der hartgeprüfte Mann
am friſchen Grabe. Er nahm ſeine Zuflucht zu Gott, der ihm in Frau Pfarrer
Merz von Menzikon vorübergehend eine treue Hausmutter zuführte, und fuhr
weiter, für das Hausderchriſtlichen Schule Bauſteine zu bereiten und zuſammen—
ufügen.
d zweite Staatsprüfung ſtellteſeinen Mut auf eine harte Probe. Die

Zahl der Aſpiranten war ungewöhnlich groß, manſteigerte die Forderungen
bedeutend, auch gute Schüler gerieten in jene Bangigkeit, die vor denleichteſten
Fragen ſtumm macht. So kam es, daß von zwölf Kandidaten aus Unterſtraß
ihrer fünfe ein zweites Examen zubeſtehen hatten.

In meiſterhafter Rede hatte Herr Direktor Bachofner am 22. Januar 1872
öffentlich auseinandergeſetzt, wie er die chriſtlichen Volksſchulen haben möchte.
Seine Worte führten zu Thaten. Es gab nun junge Lehrer, „welche eine Schule
im poſitiven Sinne zu führen und die Unzukömmlichkeiten einer Sonderſtellung
zu übernehmen gewillt waren““ Nachdem die Seminarſchule ſchon im Jahr 1871
ins Leben getreten war, entſtand im Frühling 1873 die freie Schule in Uſter;
ihr folgten 1874 die freien Schulen von Wädensweil und Zürich, 1876 und 1877
diejenigen von Winterthur und Horgen.

So ging man denn auch im Schulweſen den Wegderfreien Liebesthätigkeit,
den Weg der Aufopferung, der Selbſtverläugnung. Daßdieſe freien Schulen mit
dem Seminar ſtehen und fallen würden, lag auf der Hand.

Sie hatten kaum das Sonnenlicht begrüßt, als ihnen ſchon der Tod drohte.
Zwei böſe Geſpenſter gingen um, die Vereinigung des Staatsſeminars mit der
Hochſchule und die Unterdrückung der Privatſchulen Allein der evangeliſche
Schulmann fürchtete ſich nicht vor ihnen. Das Erſtere hätte das Seminar weder
unhaltbar noch überflüſſig gemacht, das Zweite hielt er für unmöglich. „Die
Privatſchulen haben bei uns keinen politiſchen Zweck, ihre Unterdrückung könnte
mithin nur ausreligiöſen Gründen ſtattfinden, und es läge darin ein Fanatismus,
der noch ganz andere Folgen haben müßte. Zu wirklichen Verſuchen wird es wohl
kommen; aber wir glauben nicht, daß das Volk ſeine Zuſtimmung gebe, wenn
es über die Tragweite eines dahin bezüglichen Geſetzes belehrt wird. So gänz—
lich iſt im Schweizerlande der Sinn für Freiheit kaum erloſchen.“ Die Abſtim—
mung vom Konraditag des Jahres 1882 hat ihm Recht gegeben.

Des Dahingeſchiedenen Leben im Beruf und in der Familie wareinſteter
Wechſel von Freude und Angſt. In Anna Burxdorf von Baſel fand er wieder
eine Lebensgefährtin, durch ihren innern und äußern Lebensgang befähigt, eine
rechte Mutter des Hauſes zu werden. Was ſchrieb er 20 Jahre ſpäter von ihr?
„Sie trat, zwar den Umſtänden gemäß etwas zaghaft, aber mit der ganzen
Kraft hingebender Liebe ihre ſchwere Aufgabe an, wuchs darin, und heute hat
ſie jene Bedeutung einer Hausfrau, ohne die es einfach nicht ginge“

Und wieder kehrte der Tod ein. Es ertrank beim Baden in der Limmat
ſein älteſterSohn. Gott hat viel an mir gethan,“ ſchrieb er im ſechsten Bericht,
Aummich reifer und für meinen Beruf tauglicher zu machen Ein ſolcher Schmerz
hindert nicht nur an keinem guten Werk; er läßt uns auch die gewöhnlichen Un—
annehmlichkeiten des Werktagslebens als ſehr geringfügige Dinge erſcheinen, und
wenn es durchgekämpft iſt, ſo macht er geſchickt, die Gnade Goftes eindringlicher
zu verkünden.“

So ſtand es nach den zuverläſſigſten Quellen im Jahre 1875, als unſer⸗
einer in das Seminar trat, um den teuren Mann und ſein Werk, undſo blieb
es die folgenden 22 Jahre in vielen Stücken. So ſehr man davonſprach, das
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Seminar und die freien Schnlen könnten fürder nicht mehr geduldet werden, es
geſchah ihnen kein Leides. Was den Treuen Schweres und Schwerſtes betraf,
kam nicht ſowohl von den Feinden, als vielmehr vom Feinde, dem das Werk
einer geiſtlichen Wiederbelebung unſeres Volkes verhaßt iſt

Jedes Jahr hatte er den ſchweren Gang nach Küsnacht zu gehen, der aus—
getretenen Schüler und der Sorgen um ſie wurden immer mehr Seine Treue
wurde nicht mit lauter Dank vergolten; in mehr als einem Falle mußte er es
erfahren: Zuletzt iſt Leid der Lohn der Liebe

Eine Erfriſchung war die Studienreiſe nach Deutſchland im Jahre 1877,
die ihm der Basler Verein für chriſtlicheLehrerbildung ermöglichte. Obſchon er
nur wenige der gemachten Beobachtungen direkt verwerten konnte, weil er nicht
freie Hand hatte, waren ſie darum nicht verloren. „Die methodiſche und ſprach—
liche Zucht der preußiſchen Seminare und die ſchöne Organiſation derſächſiſchen,“
ſo ſchrieb er im Bericht, „haben Eindrücke hinterlaſſen, die nachwirken wer—
den.“ „Die Kenntnisnahme von dem mitder Hochſchule in Leipzig verbundenen
Seminar und von der Wirkſamkeit ſeines Leiters, des Herrn Prof. Ziller, war
die Veranlaſſung, daß wir unſern frühern Schüler Adam Hug zur weitern Aus—
bildung dorthin ſchickten, und wir hoffen, daß dieſer Schritt fuͤr unſere freien An—
ſtalten von großem Gewinn ſein werde.“

Eine gewiſſe Entmutigung ſpricht aus dem im Herbſt 1886 erſchienenen Be—
richt, der ſich über zwei Jahre erſtreckt. Der müde Streiter ſah zurück auf den
Kampf undſchaute mit ſehnſüchtigem Blicke aus nach dem endlichen Siege. Der
angefochtene Mann glaubte keinen Erfolg ſeiner Arbeit zu ſehen Doch hielt er
aus, auch in der ſchwerſten Zeit, hielt aus wie John Maynard, der Steuermann
des brennenden Schiffes auf dem Erieſee.

Der Zugwind wächst, doch die Qualmwolkeſteht,
Der Kapitän nach dem Steuer ſpäht,
Er ſieht nichtmehr ſeinen Steuermann,
Aber durchs Sprachrohr fragt er an:
„Noch da, John Maynard? JIga,Herr, ich bin“
Auf den Strand. In die Brandung!“ Ich halte drauf hin.“
„Noch da, John Maynard?“ Und Antwortſchallt's
Mit erſterbender Stimme: „Ja, Herr, ich halt's“

Und doch lebte er ſo gerne: — Auf der Heimreiſe vom Stätzerhorn war's,
vor einem Jahre, daß er beim Mittageſſen in der kühlen Halle des Schloſſes
Reichenau mit eigentlichem Schmerz von ſeinem nahen Scheiden ſprach. Weh—
mütig erinnerte er an den Hirten, der im Frühling gehobenen Hauptes rufe:
Auf Alp! im Herbſte aber geſenkten Hauptes: Ab Alp!“

Esiſt etwas umdasirdiſche Vaterland,“ ſo ſprach er, „es iſt ein Abglanz
des himmliſchen Vaterlandes. Es mutet mich traurig an, daßich ſoll abgelöst
werden!“ Habt das Vaterland lieb,“ ſo ermahnte er ſeine Reiſegenoſſen, löst
euch nicht ab vom Volke. Das ganze Schweizervolk ſoll glücklich werden; es ſoll
nicht tot ſein, es ſoll nicht ſterben, es ſoll wahrhaftig leben!“

So dachte er bis an ſein Ende. Vom Seminarſich zurückzuziehen, vom
Werk ſeines Lebens ſich zu löſen, warfür ihn ein eigentliches Sterben. Nun
aber iſt er vom Tode zum Leben hindurchgedrungen. Nicht auswählend,nicht
einſchränkend, ſondern ausdehnend hat er das Wort des Herrn verſtanden: „Wie
der Vater die Toten auferweckt und macht ſie lebendig, alſo auch der Sohn
macht lebendig, welche er will.“ Und waser mit ſehnendem Herzenfeſthielt,
das darf er nun ſich erfüllen ſehen: Die Himmel verkündigen ſeine Gerechtig⸗
keit, und alle Volker ſehen ſeine Ehre“
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veminardircktor Heinrich Bachofner.
15 Juni 1897.

Heinrich Bachofner, geb den 19. Mai 1828, ſtammteauseiner
Aus ſeiner Jugendzeit

und ſeinem Bildungsgange iſt mir ſo viel wie gar nichts bekannt
Erwar Zogling des Staatsſeminars in Küsnacht unter Direktor
Bruch. Im Jahr 1847 begannerſeine Lehrtätigkeit an der
deutſchen Mädchenſchule in Lauſanne, wurde dann Lehrgehülfe am
zürcheriſchen Waiſenhauſe und wirkte nachher während 12 Jahren
in ſeiner Heimatgemeinde Fehraltorf, Im Jahr 1862 finden
wir ihn an der Knabenſekundarſchule der Stadt Zürich, an
welcher er bis zum Jahre 1869 verblieb

Sein Urſprung und die langjährige Tätigkeit in einer Land—
gemeinde gaben ihm für ſein Leben ein gewiſſes Gepäge, einen
ſchlichten, nicht auf das Außere, ſondern auf das Innere, nicht
auf die Schale, ſondern auf den Kern gerichteten Sinn Hier
iſt wohl auch die Quelle für ſeine ausgeſprochene Vorliebe und
Hochſchätzung für das einfache Landvolk zu ſuchen. Sein
Aufenthalt in der Stadt, die Erfahrungen, die er hier in ſeiner
Schularbeit und imgeſellſchaftlichen Verkehr zu machen Gelegen—
heit hatte, reizten ihn zu dem Vergleich zwiſchen Stadt und Land,
und ich glaube aus ſeinem Verhalten als Seminardirektor ent—
nehmen zu können, daß der Vergleich nicht zu gunſten der Stadt
ausfiel. Er ſah es nicht gerne, wenn ein ausgetretener Zögling
ſofort in das gefährliche Getriebe ſtädtiſcher Verhältniſſe verſetzt
wurde. Sein Ideal warder Lehrer an einer Dorffchule. In
Lauſanne und am Waiſenhauſe Zürich lernte er das Anſtalts—
leben kennen. Seine Erfahrungen ſcheinen keine beſonders an—

Er ſprach hie und da vondieſen
Zeiten als recht ſchweren; doch kann ich nicht entſcheiden, ob die
Schwierigkeiten in ſeiner eigenen Entwicklung oder in den Anſtalts⸗
verhältniſſen lagen. Sei dem, wie da wolle, der bisherige
Lebensgang war jedenfalls eine treffliche Vorſchule für das
Hauptwerkſeines Lebens, die Leitung eines evangeliſchen Seminars;
denn mit den in 21Jahren geſammelten Erfahrungen verband
ſich ein ernſter, chriſtlicher Sinn und eine ſeltene Arbeitsfreudig—
keit und Arbeitskraft.

Das evangeliſche Seminar in Unterſtraß iſt hervorgegangen
aus vielfachen Beratungen, welche in den Verſammlungen des
heute noch beſtehenden „Chriſtlichen Vereins“ gepflogen wurden
Doch wardieſer an Mitgliederzahl geringe Verein an Kraft und
Mitteln zu ſchwach, ein Werk zu uͤbernehmen, das ins Volks—
leben einzugreifen beſtimmt war Es mußte die Gemeinſchaft
aller derer herangezogen werden, denen das Chriſtentum Herzens—
ſache war. Dieſe Uberlegungen führten zur Gründung eines
Seminarvereins, der ſich über verſchiedene Kantoneerſtreckte

Die größte Schwierigkeit bei Gründung eines Privatſeminars
lag in der Wahl des richtigen Direktors Als die ganze An—
gelegenheit, in der Herr Bachofner mit aller Energie mitgewirkt
hatte, an dieſer Fragezu ſcheitern drohte, verließ er ſeine geſicherte
Stellung als ſtadtiſcher Sekundarlehrer und ſtellte ſich im Ver—
trauen auf Gott in den Dienſt derchriſtlichen Lehrerbildung
Am 5. Mai1869 wurdedie Anſtalt unter ſeiner Leitung eröffnet
mit ſechs Zöglingen in ſeiner Wohnung zum „Kreuzhof“ in
Hirslanden. Erbezeichnet in dem erſten Seminarbericht das
erſte Anſtaltsjahr als das ſchönſte ſeines Lebens. Die Erweite—
rung des Werkes machte den Erwerb eines neuen Lokales zur
Notwendigkeit. Unter der energiſchen Mithülfe des Präſidenten,
Fürſprech Spöndlin ſel, deſſen tatkräftige Mitarbeit, unwandel—
bare Treue und herzucht Freundſchaft Herr Bachofner jeder Zeit
hochſchätzte, gelang es, den Gaſthof zum „Weißen Kreuz“ in

Am 15Mai1870 fand die Ein—
weihung des neuen Anſtaltsgebäudes ſtatt in Anweſenheit von
mindeſtens 1000 Perſonen. Bei der Eröffnung im „Kreuzhof“
hatten außer den Hausgenoſſen 5 Freunde teilgenommen.

Nun hat das evangeliſche Seminar in den Räumen des
„Weißen Kreuzes“ ſein 28. Schuljahr begonnen, ohne die
bewährte Führung des verehrten Hrn. Bachofner. Und wieſoll
ich die Summe ſeiner großen Arbeit in den Rahmen eines ein—
fachen Zeitungsartikels bringen? Esiſt nicht möglich. Hoffen
wir, daß ſich eine geeignete Perſönlichkeit finde, die in ausführ—
licher Weiſe das Lebensbild dieſes ausgezeichneten Schulmannes,
aufrichtigen Chriſten und wahren Volksfreundes unſerem Volke
zeichne Wer ſich um ſein Wirken intereſſirt, der möge unter—
deſſen in den 28 aus ſeiner Handerſchienenen Seminarberichten
den Mann ſchätzen und lieben lernen, der möge bei ſeinen
Schülern nachfragen oder einen Blick vberfn auf die Werke, die
neben dem Seminar ſeiner großartigen Tätigkeit ihre ufchun
in hohem Maßeverdanken.

Zu dieſen Werken gehören in erſter Linie die freien Schulen
Solche beſtehen in Uſter, Zürich, Wädensweil, Horgen, Winter—
thur und Außerſihl. Mit ENaville betrachtete Hr. Bachofner

die chriſt liche Schule als das Werk aller Werke und mit
tiefem Schmerze beobachtete er, wie die allmächtige Staatsſchule
ſich in ihrer ganzen Enncung mehr und mehr von dem Ziele
entfernte, den Unterricht im Worte Gottes als die Grundlage
allen Unterrichtes, als das Zeutrum jeder Erziehung, feſtzuhalten.
So kam er auf den Gedanken der Grundung freier Schulen.
Die Allianzbewegung der Siebenzigerjahre kam ſeinen Ideen ent—
gegen. In einer der erſten Allianzverſammlungen wurde die
Gründung ſolcher Anſtalten angeregt. Man ging vonder Anſicht
aus, daß die Familie für die ganze Erziehung ihrer Kinder ver—
antwortlich ſei, daß niemand undnichts ſie dieſer Verantwort—
lichkeit entheben könne, daß der Staat nur das Recht unddie
Pflicht der Aufſicht habe, daß aber eine Privatſchule, die nur
auf den Schultern eines Einzelnen ſtehe, die Volksſchule nicht
erſetzen könne. So ſchritt man zur Gründung von Schul—

Und dieſe brachten den Gedanken zur Ausführung.
So entſtand im Frühjahr 1878 die freie Schule in Uſter ihr

ſtändnisvollen Freund und Berate zu finden
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folgte im Jahre 1824 die freie in Zürich. Mitdieſen
Schulanſtalten iſt der Verſtorbene ſein Leben lang in engſter
Verbindung geſtanden. Die Lehrer an denſelben waren ohne

Ausnahmeſeine Schüler und freuten ſich, mit ihm in gleichem
Sinn und Geiſt zu arbeiten und an ihmjederzeit einen ver—

Seit der Grün—
dung war Herr Bachofnerein latges Mitglied der freien Schule
in Zürich Jdeſſen bewährten Rat und kräftige Miarbeit man
wohl noch dag ſchmerzlich vermiſſen wird. Als die Anmel—
dungvon Schülern von Außerſihlich derart mehrte, daß jährlich
eine große Zahl abgewieſen werden mußte wegen Platzmangel,
ging er mit Mut und Freudigken an die Gründung einer freien
Schule in dieſem Stadtteile eſein Intereſſe an der—
ſelben durch treue Mitarbeit 9 an ſein Lebensende. Dieſe
Schule lag ihm gerade um ihre ſchwierigen finanziellen Ver—
hältniſſe willen ganz beſonders am Herzen

Doch damit iſt das Abelsbiet des lieben Verſtorbenen
noch nicht erſchöpft. Anfangs der Achtzigerjahre bemühte er ſich
mit wahrhaft jugendlichem Feuerum die Fürſorge der unglück⸗
lichen Epileptiſchen, mit ſolchem Lifer, daß da und dort ein
wohlmeinender Freund die 5chtung hegte, Herr Bachofner
möchte der Laſt der Arbeit unteliegen. Und das ging ſo zu—
Am 10. Auguſt 1872 ſtarb Finerch Spöndlin, der Präſident
des chriſtlichen Vereins und unermudliche Förderer des Seminars
An ſeine Stelle trat als Leiter des genannten Vereins, Herr
Dixrektor Bachofner. Ein andetes Nigued Herr SuhzerWeln
war es, das im Schooße des Freundeskreiſes zuerſt den Ge—
danken einer Verſorgung der Epileptiſchen anregte und bei ſeinem
Tode ein Legat zu dieſem Zwecke hinterließ. Es dauerte indes
noch längere Zeit, bis die uͤbernonmene Aufgabe gelöst werden
konnte. Auch hier mußte zuerſteine breitere Baſis geſchaffen
werden. Nach verſchiedenen ſpeziell zürcheriſchenVerſammlungen
bildete ſicham 17. Dezember 188derVereinder ſchweizeriſchen
Anſtalt für Epileptiſche. Am 31uguſt 1886 konnte das Haus
auf der Rüti in Riesbach eingeweht werden. Es bietet Raum
für 60 Pfleglinge unter 14 Wie dieſe Anſtalt in der
kurzen Zeit ihres Beſtehens —— iſt, möge der freundliche
Leſer in den Berichten nachſehen mit welchen weitern Plänen
ſie ſich, durch das Elend gedrungen, trägt, wird er in den
nächſten Wochen hören. Und an dieſem Werke ſtand Herr
Bachofner von der Gründung bie an ſein Ende Erſt in den
letzten Jahren konnte er ſich enſſchließen, das arbeilsvolle Amt
eines Präſidenten der Baukommiſſion niederzulegen und ſich mit
demjenigen eines einfachen Vorſtaindsmitgliedes zu begnügen.
Seine Epileptiſchen waren ihm an Herz gewachſen.
Mitdieſer vielſeitigen Tatigken verband ſich eine ausgedehnte

Korreſpondenz mit den ausgetretenn Zöglingen. Alsdieſe ſeine
Kräfte zu überſteigen drohte, ergänzte er ſie durch Herausgabe
eines Seminarblattes, von — wir allerdings nur wenige

Du ſorgfält Ausarbeitung der Seminar⸗
berichte, denen er regelmäßig n wohldnchdacte Abhandlung
beifügte, eine Reihe von Vortragen öffentliche oder Lehrer⸗

 

  

 

Verſammlungen nahmen ihn in Anſ xuch. Ein Mann, der in
ſolcher Weiſe in der Arbeit ſteht,ſollte in kleinern Aiſangen
entlaſtet werden oderſich entlaſten laſſen Wieoftiſt ihm denn
auch eine Erleichterung angeboten den aber umſonſt. Herr
Bachofner warein „Einkärrer“ par excellenco.

Der Verſtorbene war in ſeinem Außern ſehr einfach, ſo daß
wohlnicht n einen Semmardirektor hinter ihm ſuchte
Es lag ihmferne, durch ſein Mßeres imponiren zu wollen
Sein Auftreten war einfach undnaturlich, auf dem Grunde
wahrer Beſcheidenheit wurzelnd Er beanſpruchte für ſich keine
beſondern Rückſichten. Auf ſeinem Geſicht ruhte ein friedlich
ernſter Zug, mit dem ſich nicht ſelten der Ausdruck tiefen
Schmerzes verband, wenn ihn irgend etwas innerlich bewegte.
In ſolchen — war er worttkarg und ſuchte die Einſamkeit
auf. Wie ganzanders trat er einem etwa in Geſellſchaft von
Freunden entgegen! Daerfreute erdurch ſein fröhliches, witziges
Erzählen und durch ſein herzliches Lchen, da konnte er für kurze
Zeit die Laſt ſeiner Arbeit niederlegen

Nun ruht er aus, der treue Kimpfer und unermüdliche Ar⸗
beiter im Reiche Solles Gewiß wird ſich an ihm das Wort
unſeres Herrn bewahrheiten Was ihr getan habt einem unter
dieſen Geringſten meiner Brüder, das habt ihr mir getan

J. H-B.
* 3
*

Freitag Nachmittag, den 18Juni, gab die „Seminar—
gemeinde“ ihrem Haupt und Führer das Geleite zumſtillen
Grab. Ausallen Gauen des engern und weitern Vaterlandes
waren ſie herbeigeeilt, die einſtigen Schüler, die Freunde, die
MitarbeiterBachofners am Werk der chriſtlichen Jugenderziehung.
Der Sarg, in dem der liebe Mannach wie bald ſchon! — ſeine
letzte Reiſe gemacht, ſtand auf der Bihe vor dem ſchwarz drapirten
Hauſe, ein ſchlichter Schrein, mit Goldleiſten verziert und dem
Sbduen Kreuz des Chriſtenglauben⸗ obenauf. Männerſchmückten
hn mit praͤchtigen Kraͤnzen, deren Schleifen in Goldbuchſtaben
die Widmung rugen Wie reichwar dieſer Schmuck — und
doch wie dürftig wiederum, wennerallein hätte ausdrücken ſollen,
was ſeine Spender bei dieſem Scheiden fühllen! Nach derLeid—
abnahme im Empfangszimmer desSeminars folgte die Trauer—
verſammlung dem Sarge hinauf zur Kirche Unterſtraß. Es war
wie vor drei Jahren, beim Jubilaäum am 19. Mai 1894, die
Kirche bis zum letzten Platz gefüllt, und zwar nhlemas von
den naämlichen Leuten, zu denen der Verewigte damals in ſeiner
ſchlichten, darmhergen geiſtvollen Art geſprochen Heute galt
die weihevolle Feier, der Geſang uind Orgelklang ihm ſabſt und
ihm allein, dem nun verklärten und zur Herrlichkeit ſeines Herrn
und Weiſters eingegangenen Jubilaren

In den ſo würdevoll einfachen, treuherzigen Worten der
alten kirchlichen Liturgie mit Einflechtung der Perſonalien des
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Verſtorbenen eröffnete den Trauergottesdienſt der mit Herrn
Bachofner ſeit Jahren eng befreundete Ortsgeiſtliche, Herr Pfarrer
Winkler. Esfolgte ein Geſang der Snerſen „Wie
ſelig ſind die Toten, die in dem Herrn entſchlafen“ Die Ge—
dächtnisrede hielt Herr Pfarrer L. Peſtalozzi, Präſident der
Seminardirektion. „Ich will euch nicht Waiſen laſſen, ich komme
zu euch“; in dieſem Schriftwort ſuchte und fand er den Troſt,
deſſen die verwaiste Seminargemeinde und ihr neuer Vorſteher
heute in ſo beſonderem Maße bedarf. Diejenigen, denen er im
eigentlichen Sinne Vater war und die es wußten, was für einen
lieben und guten Vater ſie an ihm hatten, das Seminar, welches
er nicht mit eiſernem Stabe, ſondern mit väterlichem Herzen
leitete,die in Amt und Würden ſtehenden ehemaligen Zöglinge,
die ſeine liebende Fürſorge für jeden einzelnen kannten, der Nach—
folger, den er ſich ſelbſt noch zum Gehülfen erwählt, ſie alle
vereinigen ſich in dieſer ſchweren Stunde in der Bilte zu Gott
„Mache ſie wahr, dieſe Deine Verheißung“

Mankann ſich, ſo ſprach in tiefer Bewegung der Redner
weiter, das Seminar kaum denken ohne ihn. Wiehater noch
an ſeinem Jubiläum ſo liebevoll und herzlich zu uns geredet von
den Armen und Verſchupften⸗ zu denen er ſich ſtets ganz
beſonders hingezogen fühlte Ja, Zürich hat nicht gewußt, was
für ein Kleinod es an dieſem Mann beſaß. Doch habenviele,
viele ihn lieb gehabt und ihn als einen wahren und treuen uehl
des Herrn verehrt; das auszuſprechen hindern uns heute an
ſeinem Sarge die Rückſichten nicht mehr, die ſeine Beſcheidenheit
uns ſonſt auferlegte

Wasmachte ihn uns allen ſo teuer und auch den Gegnern
hochachtungswert? War es Wiſſen und Gelehrſamkeit? Esfehlte
ihm wahrlich nicht daran; ſeine vielſeitige und ſtaunenswerte
Bildung ließ ihn in allen Fächern mit ſicherm Gefühle daß
Weſentliche und Entſcheidende herausfinden Ohne gerade ei
kühner Organiſator zu ſein, beſaß Bachofner eine reiche Geſta
tungsgabe und praktiſchenSinn; und wenn manbei ihm nicht
von einer „imponirenden Perſönlichkeit“ reden konnte,
dafür ſein ſchlichtes,
lieblicherAnmut

allem ſein ſelbſtloſer Sinn, den er auch den Zoͤglingen
einzupflanzen ſuchte, ſeine Uneigennützigkeit, welche nicht
ſchmeichehn und darum etwa den Umgang mitihm zeitweiſe
zu einer Schule der Demütigung machen konnte. Selber machte
er keine Anſprüche, und was er tat, war ihmallesſelbſtver—
ſtändlich und natürlich. Feiner, fliche Humor undgelegent⸗
liche Selbſtironie paarte ſich mit hohemſittlichen Ernſt, die allem
faulen Weſen entgegentrat, und goldene, unermüdliche Treue
bewahrte er allen, die ihm einſt anvertraut; von ſeinen alten
Zöglingen gab er keinen auf und hoffte auch da noch, wo nichts
mehr zu hoffen ſchien Und nun, wie ſchön hatten wir es uns
ausgedacht, das Idyll auf dem „Roſenberg“, den Lebensabend
unſeres lieben Diettorsbefreit vomn ſchwerſten Druck der Arbeits
laſt, aber doch immer noch reich an Tatigkeit, an Anregungen
für andre, an unſchätzbaren Dienſten für ſeinen Nachfolger und
ſeine Werke. Es iſt anders gekommen; doch Gott weiß, was
Er tut.

In kurzen Zügen führte uns dann Herr Pfarrer Peſtalozzi
den Lebensgang Bachofners vor: Die Jugend ineinfachen
ländlich en Verhältniſſen, für welche er zeitlebens eine Vorliebe
behielt; die Seminarzeit unter Bruch in Küsnacht, deſſen Lieb—
lingsſchüler er war; die entbehrungsreichen erſten Lehrjahre in
Lauſanne und die Arbeit neben Stutz am Zürcher Waiſenhaus,
die auf De Valenti zurückzuführende religiöſe Erweckung,
welche ihm zum Segen gereichte, aber ihn auch weiſe Vorſicht
und Nüchternheit in Bezug auf religiöſe Erregungen lehrte. Es
folgte die Wirkſamkeit in der Heimatgemeinde Fehraltorf und die
trotz einiger Oppoſition erfolgte Wahl an die ſtadtzürcheriſche
Sekundarſchule, worauf er, beſonders von Fürſprech Spönd—
lin ſel. dazu bewogen und unterſtützt, unter viel Anfechtung und
Schwierigkeitim Glauben das Seminar begründete. Zudieſem
Werke warer und fühlte er ſich auch in beſonderer Weiſe von
Gott berufen. Es brachte ihm viel Freude und auch viel
Schmerz. Im Umgang mit den ihm Anvertrauten, die er ſo
herzlich liebte, war ſein Leitſtern ein heiterer, freier Sinn, ein
Sinn des offenen Vertrauens, gegründet in ſeiner lautern, wahr—
haft kindlich frommen Perſönlichkeit. Und wenn er auch etwa
weltmüde und menſchenſatt werden und mit Vörpfeld ſeufzen
mochte: „Ich wollt', es wäre Schlafenszeit und alles wär'
vorbei“, ſo wußte er ſich doch wieder aufzuraffen und zu ſtärken
mit dem Spruch des gleichen Dörpfeld: „Ich werdenichtſterben,
ſondern leben und die Werke des Herrn verkündigen“ Wir
wollen ihm darin nachfolgen, die verwitwete Gattin vorallen,
die Söhne und Töchter und der Erbe ſeines Amtes, dem es ein
Troſt ſein darf, daß er ihn ſelber ſich gewünſcht; wir wollen
nicht verzagen, nicht ſterben, ſondern leben. Heinrich Peſtalozzis
Grabſtein trägt die Worte: „Menſch — Bürger — Chriſt;
alles für andere — für ſich nichts“ Heinrich Bachofners Be—
ſcheidenheit würde ſich ſträuben gegen eine gleiche Ehrung; wir
gedenken an ſeinem Grabe lieber des Schriftwortes, das die
Traueranzeige uns in Erinnerung rief: „Ich bin die Auferſtehung
und das Leben. Wer an mich glaubt, der wird leben, ob er
gleich ſtürbe.“ —

Ein lieblicher Kinderchor, die Freie Schule Außerſihl, ſang
das Lied, das aus dem MundderKindereinſt Peſtalozzi in
Beuggen ſotief erſchütterte: „Der Du von dem Himmel be
und darauf den Choral: „Wer weiß, wie nahe mir mein Ende“

Die zweite Anſprache, von Herrn J. Soſſtete⸗Baden
Rektor der Freien Schule Zürich J, zeichnete das Charakterbild
des Verſtorbenen, ſo wie es deſſen Schülern vor Augen ſchwebt
und im Gedächtnis bleiben wird. Unvergeßlich ſind denen, die
am NMai 1897 auf dem „Roſenberg“ bei Zug Herrn Bach—
ofner ihre Glückwünſche zum 50jährigen Jubilaͤum ſeines Schul—
dienſtes darbrachten, die ſchlichten Worte, mit denen er dankte
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ruhiges, oft eher wortkarges Weſca von

Groß aber machte ihn in unſern Augen vor

 



 

 

und verſprach, hoheprieſterliche Hände aufzuheben Tag für Tag
für die Werke, deren Leitung er nun andern überlaſſen Doch
wollen wir nun, da er uns ſo jähentriſſen, nicht bloß trauern,
ſondern dankbar deſſen gedenken, worin er uns Vorbild war

Er war ein Mann des Glaubens; daranhinderte ihn
nicht ſein reiches, tiefes Wiſſen, das in ſeinen vortrefflichen
Unterrichtsſtunden, in den durch Klarheit und Tiefe ausgezeich—
neten Abhandlungen der Jahresberichte hervortrat. Unermüdlich
arbeitete er an der eigenen Weiterbildung, vertiefte ſich in die
HerbartZiller'ſche Pädagogik und machte ſeine Vorträge darüber
zu den Hauptanziehungspunkten unſerer Schulvereinsverſamm—
lungen. Glauben und Wiſſen vereinigten ſich in ihm zu einem
Charakter. Den Glauben, der nicht zur Schau getragen wurde,
ſtützten reiche Erfahrungen, Ernſt und Nuchternheit. Aus ihm
floß die ſeltene Hingabe, die ſich am Seminar ſoherrlich be—
währte. „Glaubet ihr, ſo bleibet ihr“, ruft er uoch in ſeinem
letzten Jahresberichte, und ſeinen Nachfolger wies er auf das
Wort des Herrn an Joſug: „Seinurgetroſt und ſehr freudig“
Herr Bachofner war auch

ein Mann der Liebe. DashoheLied der Liebe in
1. Kor. 13 ſagte ſeinem Herzen beſonders zu. Underhatte
und ſuchte auch reichlich Gelegenheit zur Uebung in dieſer Liebe
Seine alten Zöglinge wiſſen es und ſchätzten es, ſo verſchieden
auch ſonſt ihre Erinnerungen ans Seminar ſein mochten. Im
mündlichen und brieflichen Verkehr mit den Ausgetretenen zeigte
ſie ſich, auch oft in ernſtem Mahnwort, das micht immer ver—
ſtanden wurde; aber Herr Bachofner konnte warten, bis dem
Gemahnten die Erkenntnis kam. Undendlich:

einen Mann der ſtarken Hoffnung hatten wir in ihm.
Wie des Landmanns Arbeit gefährdet wird durch widrige Ereig—
niſſe, durch Unkraut und Mißwachs, ſo ſieht der Erzieher oft
ſein Werk bedroht von ſchlimmen, unkontrollirbaren Einflüſſen,
welche unerwartete Wandlungen hervorbringen unddieerziehlichen
Einwirkungen illuſoriſchzu machen ſcheinen. Inſolchen Fällen
konnte Herr Bachofner doch feſthalten an der Hoffnung bis zum
äußerſten. Er gab auch unſer Volk und unſre Jugend niemals
auf und diente mit ungeſchwächtem Idealismus dem hohen Ziele
der chriſtlichen Jugenderziehung.

Soſcheiden wir denn, dem Leibe nach, von dem lieben Freund
und treuen Lehrer, aber verbunden wollen wir bleiben mit ihm
auf dem gleichen Glaubensgrunde, in der Liebe und der Hoff—
nung, die er uns vorgelebt. Sie ſollen unſerer Arbeit Wahr—
zeichen ſein. —

Der Chorgeſang der Lehrer,
„Nach der Heimatſüßer Stille
Sehntſich heiß mein müdes Herz“,

und das Leichengebet des Herrn Pfarrer Winkler ſchloſſen die
kirchliche Feier —

Dann ward der Gang zum Friedhof angetreten.
Ein ſchier unabſehbarer Zug war's, der ſich nach der Ruheſtätte
des Heimgegangenen bewegte, ein wirklich ſeltenes und groß—
artiges Leichengeleite, nicht bloß der Zahl nach, ſondern nament⸗
lich durch die wahre rückhaltloſe Hochachtung und Verehrung für
der Berſtorbenen, in der alle Teilnehmenden ohne Ausnahme
einig waren

Am offenen Grabe auf dem Friedhof Unterſtraß widmete
dem lieben Toten Herr Pfarrer Walder-Appenzeller noch einige
tief empfundene Worte des Andenkens: Sein goldlauteres Weſen,
ſeine innige Herzensgüte, der weiſe Rat, das milde Urteil für
ſeine Mitarbeiter, das alles macht uns ſein Scheiden ſchwer und

ſchmerzlich, Aber nicht die Klage ſoll das letzte Wort behalten,
ſondern der Dank gegen Gott, der ihn uns gegeben und ſo
vielen zum Segen geſetzt. Ein Segen warer ſchon durch die
Lindigkeit, die er nach des Apoſtels Wort jedem kund werden
ließ, durch ſeine Herzensfreundlichkeit. Sein Antlitz trug einen
Widerſchein des innern Lichtes und Glaubens, und man hatte
von ihm den ſtarken Eindruck eines mit Chriſto in Gott ver—
borgenen Lebens.

Ein Dank in beſonderem Maße aber ſei dargebracht im
Namen der drei Anſtalten, mit deren Entſtehung, Geſtaͤltung
und Gedeihen Bachofners Nameverknüpft iſt und bleibt:

der Freien Schulen Zürichs,
des Freien Gymnaſiums,
der Anſtalt für Epileptiſche auf der Ruüti

Bachofner iſt der Vater der Freien Schulen inStadt
und Kanton Zürich. Für ſie hat er gelebt, geſorgt, gebetet,
gelitten und geſtritten; ſie waren ſeine Herzens, ſeine Sorgen—
und oft ſeine Schmerzenskinder In ihnen ſah er die Erfüllung
der Aufgabe, dem Lande den chriſtlich en Volksſchulunterricht
zu erhalten und mehr und mehr zu erkämpfen Anſie ſchloß
ſich das Freie Gymnaſium, daseine Pflanzſtätte chriſtlicher
Wahrheit und Erkenntnis werden ſollte für ſolche, die vielleicht
einſt zu führender Stellung in unſerem Volk berufen würden.
Dem Vohke gehörte Bachofners Herz, ſeiner geiſtigen und auch
ſeiner leiblichen Not nahm er ſich mit allen Kräften an Ihn
rührte und bewegte darum auch das Schickſal der Aermſten der
Armen, der Epileptiſchen, für deren Verſorgung er vor 15
Jahren das öffentliche Intereſſe und die chriſtliche Mildlätigkeit
zu wecken begann. Die herrlich gelegene ſchweizeriſche Anftalt
für Epileptiſche auf der Rüti iſt die Frucht ſeiner Bemühungen
Für ſie war ihm kein Gang zu viel, keine Arbeit zu ſchwer;
ihrem Aufblühen folgte er mit wärmſtem Herzensanteil—

Dank ſei Gott darum für alles, was Er durch ihn getan
und gewirkt, Dank auch Dir ſelbſt, Du edler Menſch, Du lieber
und treuer Freund. Gott, den Du nunſchaueſt, vergelte Dir.
Dubiſt über wenigem treu geweſen, er wird Dich über diel
ſetzen Der Herr ſei mit Dir!
Herr Seminarlehrer Hawald aus Bern, Redaktor des

„Evangeliſchen Schulblattes“, ſprach ein ſchönes Gedicht, dem
die Klage Eliſas zu Grunde lag („Mein Vater, mein Vater,
Wagen Israels und ſeine Reuter“) das aber auch vor unſerm
geiſtigen Auge die vom Verewigten ausgeſtreute Saat herrlich
aufgehen ließ. Ergreifend klang, vom Lehrerchor gefungen,
Flemmings inniges Troſtlied  

„Ach mein Hexx Jeſu,
Wennich Dichnicht hätte“

Dann trug auch Herr Feldmann aus Bernnoch einige
erhebende Verſe vor, welche ausklangen in dem Wunſch und Ge—
löbnis: „Dem Vaterland, derJugend weih'n wir uns aufs
neue“

Herr Pfarrer Walder ſegnete das Grab ein, die Schollen
rollten auf denSarg. Bewegt und doch erhoben verließ die
Trauerverſammlung die Ruheſtaͤtte unſeres lieben und unvergeß—
lichen Heinrich Bachofner ——
 

Austand
— Deutſchland. — Bei Kneipp, der gegen äͤrmere

Leute freigebig war, ſtellte ſich einſt eine Patientin vor als
„Hofdame“ einer Großherzogin, „Alſo a Dienſchtbot'! Zohlt
nix“ lautete die Weiſung desmenſchenfreundlichen Pfarrers.

— Frankreich. Einfürchterlicher Tornad o (Wirbel—
wind) hat am 18dies die Umgebung von Paris zum guten
Teil verwüſtet. Es kamen auch mehrere Menſchen um—
— Beieiner Balgerei in Barcarin (Departement Rhone)

wurden zwei Franzoſen von Jalienern getotet.

— England. Das Diamant-Jubiläum“ der Königin
verlief am 22. Juni ohne größern Unfall nach Programm.
Wir werden in nächſter Nummer noch einiges davon berichten
Für heute gebrichts hiefür anRaum.

— Ztalien. In RNeapel iſt ein Viktor Emanuel
Denkmal eingeweiht worden, das 280,000 Frankenkoſtete. Eine
ungeheure Menſchenmenge war zugegen. Für diezahlreichen
Tribünenplätze waren von der Stadt Einladungen erlaſſen worden,
die Eintrittskarten aber gerietenvielfach in unrichtige Hände und
ſo kam es auf den Tribünenzu Balgereien und ſchlimmeren
Dingen. „Eine Horde Abeſſynier“, ſo ſchreibt das angeſehene
neapolitaniſche Blatt „Il Mattino“, „würde in Gegenwart ihres
Königs und vornehmer Damenviel, viel höflicher geweſen ſein“
Die Enthüllung des Denkmalsſollte durch den Koönig ſelbſt
vermittelſt einer elektriſchen Vorrichtung erfolgen, aber die be—
treffende Vorrichtung konnte nicht fertig geſtellt werden, da die
drei Arbeiter, die am Vormag mit dieſer Arbeit beſchaftigt
waren, verunglückten. Die Fahrleiter, von der ausſie arbeiteten,
ſtürzte ein. Manhobdie Unglücklichen mit zerbrochenen Rippen
und Gliedmaßen auf und brachte ſie ins Krankenhaus. Einer
von ihnen hat eine Gehirnerſchütterung erlitten und wird ver—
mutlich ſterben ,3—
— AndenUmſtand, daßletzte Woche dasitalieniſche Kron—

prinzenpaar auf der Reiſe nach London ſich einige Tage in Paris
aufhielt, knüpfen ſich weitſchweifige Preßerörterungen darüber,
ob dies als Zeichen der Annäherung zwiſchen Frankreich und
Italien aufzufaſſen ſei oder nicht
— Von856Kindern, welche im Jahr 1805 einem Kinder—

aſyl in Neapel anvertraut wurden, blieben nur 3 am Leben;
von ſämtlichen Pfleglingen dey letzten T Jahre zuſammen ſind
nur 20 erhalten Alle andeztn ſind in dem greulichen Schmutz
und der bewußten und gewollten Vernachläſſigung in jener mit
Millionen wohltätiger Spen — unterſtützten Stiftung elendiglich
zu Grunde gegangen. Das wurde ſchon vor Wochen ge—
meldet und noch immer iſt kein Dementi, keine Klarſtellung, keine
Anklage des Staatsanwalts afolgt!!

— Belgien. — Am22. Junibeſchloß die Kammer mit
79 gegen 56 Stimmen denRückkauf der belgiſchen Zentralbahn
mit ihren Nebenlinien.

— Amerika. DeUnionspräſident Me. Kinley
will die Schiedsgerichtsfragenicht einfach fallen laſſen, ſondern
einen neuen Vertragsentwurfausarbeiten.
— Dieförmliche aktenmäßige Annexion der Sand—

   
wichinſeln (Hawaii) durch die Vereinigten Staaten iſt voll⸗q g
zogen worden. 4

— Afrika. In mer un wurden die Mitglieder
einer ſchwediſchen Handelskaramane überfallen, getötet und zum
Teil aufgefreſſen. Die deuſſche Schutztruppe hat eine wirkſame
Strafexpedition gegen die Kanibalen unternommen.
— Madagaskar, Land der Todesſchrecken, hat

wieder zwei Opfer gefordert die Herren Pfarrer Escande
und Minault von der protſtantiſchen Pariſer Miſſions—
geſellſchaft, ſind 45 km ſüdlich von Tananarivo durch Fahabalo's
grauſam ermordet worden

— MAſien. EinErdbeben in der Umgegend von Simla
(in den Vorbergen des Himalayn, Provinz Penjab) hatfurchtbar
gehaust. Manbefürchtet, dieZahl der Opfer überſteige 2000.

  

 

peis

— Aufdie Verhandlungen der Bundesberſammlung
kommen wir noch zurück wichtigſte Entſcheid iſt der am
18. Juni im Ständerat mit 26 gegen 17 Stimmengefaßte
Beſchluß des Eintretens an die Rückkaufsvorlage. Der
Nationalrat begann die Detdilberatung der Unfall- und
Krankenverſicherung und trat auf das Beſoldungs
geſetz ein.

— Abermals Pech und Ungeſchick Der mit Japan
abgeſchloſſene Handelsvertrag iſt, wie die „Limmat“ aus—
führlich darlegt, ein wahres Miſter von naiver gutmütiger Zu—⸗

 

    

 

täppigkeit. Punkto Verkehr mit fremden Diplomaten, und ſeien
es auch hinteraſiatiſche, ſindbir halt immer noch die reinſten
— Hirtenknaben. *

— Bern. (sorr. von 22. Juni) Heute ſtarb hier
nach langem, ſchwerem— Hug-Braun, Beſitzer der
Penſion Hug“ im Mattenhof, wo ſeit vielen Jahren Profeſſor
Kocher ſeine Patienten behandelle.

— Baſelſtadt. Dieandelskammer macht einige
Vorſchläge zur Eiſenbahn⸗Vorlage Unter anderem möchte ſie
entweder gar keine Generaldirekſſon oder aber Sitz derſelben in
Baſel 9    

Zurich
— Daswichtigſte Traktandum der Verhandlungen des

Kantonsrates vom 21. Juni war die Vorlage betr. Erhöhung
des Gründungskapitals der Kantonalbank und einige damit zu—
ſammenhängende Maßnahmen. Sie wurde nach laͤngerer Dis—
kuſſion angenommen und dann auch der Vertrag mit der Kirch—
gemeinde Predigern genehmigt. Zum Kantonalbankdirektor
wählte der Rat Dr. Schenk von Winterthur.

—Nach vierſtündiger Beratung wurde am Samſtag vom
Großen Stadtrat die Einführung der Polizeiſtunde
abgelehnt. Wirbedauern das um der ruhebedürftigen, ſoliden
Bürgerſchaft, um der Familien der Wirtshaushocker willen, für
welche man ſich eine ſo minime „Freiheitsbeſchränkung“ wohl
dürfte gefallen laſſen. Andrerſeits begreiftman auch einige der
gegenteiligen Gründe (nicht alle), namentlich die Schwierigkeit
der Durchführung bei unſrer wenig zahlreichen Polizei—
mannſchaft. Hoffen wir, die Polizei liege nun um ſo eifriger
ihren ſonſtigen Verpflichtungen ob—

Die Abſtimmung unter Namensaufruf ergab ſeltſame Grup—
pirungen. Männer wie Otto Lang, Heußer u a.ſtimmten
für, verſchiedene liberale Häupter ge gen Eintreten. Manhätte
denken ſollen, was einem Otto Lang nicht zu „polizeilich“ ſei,
dürfte auch liberalerſeitsam Ende geſchluckt werden. Aber die
liberale Doktrin erwies ſich immer noch ſtärker als das Be—
dürfnis nach — gehöriger Nachtruhe, wie es ſcheint. „Komiſch
war es“— ſchreibt die „Arbeiterſtimme“ — „wie ein paar
Wirte gleich Winkelrieden für die „Freiheit“ kämpften.“

— Ausden Stadtratsberhandlungen. Dem Großen
Stadtrate wird beantragt, gegen die Kirchgemeinde Neumünſter
auf Erfüllung eines Vertrages über die Abtretung des Fried—
hofes an der Neumünſterſtraße zu klagen. — Herrn Metzger—
meiſter Martin Scheibli, der (bereits Inhaber der ſilbernen
Medaille) am 8. Juni mit Lebensgefahr einen Knaben aus der
Limmatrettete, wird der Dank der Stadt ausgeſprochen. — Die
Pläne einer beim Knie der Selnauſtraße zu bauenden Brücke
über die Sihl, der Stauffacherbrücke, werden der Direktion
der öffentlichen Arbeiten zum Zwecke der waſſerbaupolizeilichen
Bewilligung eingereicht. Die Bauverwaltung J wird beauf⸗
tragt, Planſkizzen für ein Primar- und ein Sekundarſchulhaus
nebſt zwei Turnhallen auf dem Bühl, Kreis III, auszuarbeiten

— ZurSittlichkeitsfrage haben in den letzten Tagen die
Parteien Stellung genommen. Eine Ueberſicht der gefaßten
Beſchlüſſe ergibt, daß die Situation ernſt und nicht
ohne Gefahr iſt; wenn nicht die Freunde der guten Sache
bis zum letzten Mann ihre Pflicht tun, wenn nicht das Land
mit Macht für die Vorlage des Kantonsrats einſteht, ſo wäre
die Verwerfung möglich, wennauch bisjetzt noch nicht ſehr
wahrſcheinlich

Der Gemeindeverein Zürich hat nach dem in unſerm Blatt
abgedruckten Referat des Herrn Kantonsrat F. O. Peſtalozzi
einſtimmig beſchloſſen, den kantonsrätlichen Geſetzesvorſchlag
anzunehmen.

Der freiſinnige Kreisberein Vhörte ein gediegenes Referat
von Prof. Schneider über die Vorlage; Oppoſition machte
ſich nicht geltend.

Imdemokratiſchen Kreisverein Vaſprach ohne beſondere
Wãärme dafür Prof. Zürcher. Verwerfung beantragte u a
Prof. Schinz; auch er glaubte und wiederholte die Angabe
der Intereſſirten, nach Aufhebung der Bordelle werde es „iel
ſchlimmer“ werden, und er verwies auf Bern und Mülhauſen,
gerade die Beiſpiele, die wir für das Gegenkteil anführen!
Wer hat nun recht? „In Mülhauſen haben ſich ſeit Aufhebung
der öffentlichen Häuſer die zur Anzeige gebrachten Sittlichkeits
vergehen um nicht weniger als 6290 vermehrt“, ſagte Herr
Schinz. Wir haben hier vor uns ein Schreiben der kaſſerlichen
Kreis⸗ und Polizeidirektion Mülhauſen, unterzeichnet vom Polizei⸗
präſidenten Sommer, welches auf eine diesbezügliche Anfrage mit
einer ſtatiſtiſchen Ueberſicht der angezeigten Sittlichkeitsdergehen
antwortete. Sie zeigt folgende Zahlen: 1890,91: 21 9192
31 92/93:39 98/94: 18 09495: 27 ESchließung der
Häuſer am 11. Dezember 1895); 9596: 36. Dozu bemerkt
der Polizeipräſident —

„Hiernach iſt allerdings für die letzte Berichtsperiode eine
Zungahme der zur Anzeige gelangten Siutlichkeitsverbrechen feſt⸗
zuſtellen, zugleich zeigt aber die Ueberſicht ein ſolches Schwanken
der Vergleichsziffern, daß, zumal bei der Kürze der ſeit Schließung
der Häuſer verfloſſenen Zeit, die von den Zeitungen gezogene
Schlußfolgerung gewagt erſcheint Im allgemeinen iſt
hier die Wahrnehmung nicht gemacht worden, daß
die im Dezember v. J. getroffene Maßregeleine
ungünſtige Rückwirkung auf die öffentliche Sitt
lichkeit gehabt habe“

Mit Schreiben vom 8. Dez 1896 bemerkt die Polizei—
direktion Bern ua, daßdie Straßenproſtitution in dieſer
Stadt ſeit 8 Jahren bedeutend abgenommen habe und
auf ein Minimum zurückgegangen ſei Eine Zunahme
der Sittlichkeitsdelikte iſt ſeit dem Jahre 1888
in hieſiger Stadt nicht koönſtatirt worden“

Das ſollte zur Aufklärung genügen.
Herr Greulich, der kluge Herr Greulich, iſt gegen das

Geſetz. Man ſolle den„Minimallohn“ einführen, dann
werde die Proſtitution aufhören! Anſtatt als Sozialiſt froh zu
ſein, daß jetzt Gelegenheit geboten wird, derallerſchimpflichſten
und verwerflichſten Ausbeutung das Handwerk zu legen oder
doch wenigſtens zu erſchweren, redet man dieſer elenden Sklaverei
noch das Wort! Und wenn das Laſter mit dem „Minimal⸗
lohn“ zu vertreiben wäre, warum behaupten denn gerade die
Sozialiſten immer, daß die reich en Leute die laſterhafteſten
ſeien?

In einem Schlußwott bemerkte der Vorſitzende Dr. Wett⸗
ſte in, Redaktor der Zürch Poſt“, daß ſich in der Debatte
die Argumente für und gegen ungefähr die Wage hielten; ent—
ſcheidend aber ſcheine ihm, daß die Proſtitution in den Bordellen
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Dameeilte mit behenden Schrilken den Kiesweg herauf, zu

der Stelle hin, wo das Reh eben verendete. Im nächſten

Augenblick trat aus dem gegenüberliegenden Birkenbeſtand

ein junger Mann in grüner Jägerjoppe, das Jagdgewehr

in der Hand, hervor; es war kein anderer als Windfeld,

dem der Kommerzienrat zum Jagen im Parke die Erlaubnis

gegeben hatte. Auch ich hielt es nun an der Zeit, aus meinem

Verſteck hervorzutreten, um nicht als heimlicher Lauſcher ent⸗

deckt zu werden

Sicher getroffen, mitten ins Herz,“ triumphierte Wind⸗

feld, indem er raſch auf das getbtete Reh zuſprang und ſein

Jagdmeſſer zog, um ihm, wenn nötig noch den Genickfang

zu geben.

„Aber das ſoll doch ſchon der ein langgedehnter

Fluch folgte. „Dasiſt ja eine Gais.“ Der ungeſchickte Jäger

hatte weder mich noch das Fräulein bemerkt.

„Jafreilich iſts eine Gais,“ rief diezjunge Dame in

höchſter Entrüſtung „Sie blinder, ungeſchickter Junge, Sie!

Es iſt höchſt bedauerlich, wenn man es derartigen Leuten

geſtaftet—

Mein Fräulein,“ brauſte der junge Burſche auf, „was

verſchafft mir das Vergnügen? Wirſind einander doch noch

nicht vorgeſtellt — Mein Nameiſt ich habe von

denmHerrnKommerzienrat die Erlaubnis

Das allerbngs ſehr bedauerlid, —*memnOud

ſolchen Leuten die Erlaubnis erteilt, in ſeinem Parke zu

jagen.“

Ihr Ontel

Der junge Mann wurde etwas blaſſer und machte eine

liefe Verbeugung „Ah, da ſind Sie ja wohl das gnädige

Fräulein, das in den letzten Tagen in der Villa als Gaſt

emtraf, und wieich hörte, heute ſeinen Geburtstag feiert.

Wurde bereits vom Kommerzienrat für heute Mittag hiezu

eingeladen. Werde nicht fehlen. Fürjetzt bitte ich gnädiges

Fräulein um Verzeihung, daß ich mich nun ſo weniggentle—

manmaßig belkragen. Aber die Aufregung, der Aerger, eine

Gais ſtalt einen Bock getroffen zuhaben —na, gnädiges

Fräulein werdens ja ſchon verſtehen. Fürjetzt bitte ich gnädiges

Fraulein, mich entſchuldigen zu wollen, ich muß dafür ſorgen,

daß der Bock, — die Gais Windfeld wollte ſich

mit einer liefen Verbeugung verabſchieden, da fiel ſein Blick

auf mich Erſchaute mich giftig von der Seite an. „Ah,

Sie hier, Herr Bräuner, was haben denn Siejetzt im Parke

verloren, Ihre Funktionen als Kindsmagd beginnen doch erſt

von neun Uhr ab, wennder kleine Prinz ausgeſchlafen hat; —

aber freilich wenns was auszuſpionieren giebt, da muß ſolch

ein Kopfhänger immer dabei ſein. Empfehle mich beſtens,  gnädiges Fräulein“

Der Burſche verſchwand mit dieſen Worten imDickicht

Mich hatte ſeine boshafte Rede derart aufgeregt, daß ich im

Augenblick keines Wortes fähig war.
„Der garſtige Menſch, etwas Gemeineres und Nieder—

trächtigeres habe ich doch nie geſehen,“ rief das Fräulein

entrüſtet aus Dann wandte ſie ſich, da ſie meine Verlegen—

heit bemerkte, freundlich an mich und reichte mirherzlich die

Hand. „Sieſind alſo Herr Bräuner, der Erzieher meines

Bruders Oskar. Seien Sie mir aufsherzlichſte gegrüßt. Ich

habe ſchon viel von Ihnen durch meine Tante gehört und

wollte Ihnen ſchon geſtern meinen Dank abſtatten, für die

freundliche, liebreicheund doch beſtimmte Art, mit der ſie meinen

kleinen Bruder zu behandeln pflegen. Sie haben aus dem

Wildling ſchon einen recht artigen Jungen gemacht. Das

muß wohlkeine leichte Arbeit geweſen ſein?“

„O, es gingvielleichter und raſcher, als ich geglaubt

hätte,“ antwortete ich etwas verlegen.

Ein leiſer, wehklagender Laut, den ich hier nicht wohl

beſchreiben kann, lenkte unſere Aufmerkſamkeit wieder auf das

junge Rehkälbchen, das faſt unbeweglich neben ſeiner getöteten

Mutter ſtand und uns, als wires ſtreichelten, mit gar ängſt⸗

lichem Blicke anſchaute. Meine Begleiterin wurde zu Thränen

geführt

„Du liebes, V——7ſie uh —————

böſe,ioe Menſch hat dir deineebh und nun

ſtehſt du ſo allein und einſam da; du biſt auch ein Waislein,

das überall hin⸗ und hergeſtoßen wird und nirgends ein Heim

findet, wie ich armes, verlaſſenes Mädchen,“ das Fräulein

ſchluchzte laut auf und begann zu weinen. Ich aber faßte

mir ein Herz, es war mir von früheſter Kindheit auf ein

Bedürfnis geweſen, jeden, den ich traurig ſah, zu tröſten,

meine Kameraden hatten mich darum oft den Pfarrer genannt.

— Sotratich denn der Schweſter meines Zöglings einen

Schritt näher, ſchaute ſie vertraulich an und legte meine

Hand ein klein wenig auf ihre zarten Finger. „Verzeihen

Sie, mein Fräulein, wenn ich es wage, Ihnen etwas zu

ſagen. Auch ich bin Waiſe, habe meinen Vater verloren und

ſchon viel Bbſes auf dieſer Welt erfahren müſſen. Doch ich

weiß, daß ich einen Vater im Himmel habe, der für mich

ſtets geſorgt hat und der ſich aller Waiſen ſo annimmt, daß

ſie keinen Mangel leiden müſſen“ — ich hielt plötzlich etwas

beſchämt inne. Davon, daß dieſe vornehme Damemit äußerer

Not zu kämpfen habe, kann ja keine Rede ſein, was mich

ſchon ein Blick auf ihr prachtvolles, mit reichen Steinen ver⸗

ziertes Armband belehren mußte, und ich kam mir vor als

einer, der etwas recht Ungeſchicktes geſprochen hatte. Die

vornehme Dame war im Augenblick überraſcht über die freie 
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Art, mit der ich mir ſie zu tröſten erlaubt hatte; noch betre—

tener wurde ſie, als ich plötzlich verlegen inne hielt; ich fühlte,

wie mir das Blut zu Kopfe ſtieg und glaubte zu bemerken,

daß ſich auch die Wangen meiner Begleiterin etwas dunkler

färbten. Doch plötzlich brach ſie in ein lautes, fröhliches

Lachen aus, das mir noch heute in den Ohren klingt.

„Sie ſind ein guter Menſch, wir wollen zuſammen gute

Freunde werden und in Freud und Leid zuſammenhalten,“

meinte ſie dann, indem ſie mir treuherzig die Hand drückte

Ich warhocherfreut durch dieſe Worte und verſicherte meine
neue Freundin, daß ich ihr ein wahrer Freund ſein wolle und

ihr helfen, wo ſie mich nötig haben würde. Ich war in

jenem Augenblick nicht wenig ſtolz, daß eine ſolch vornehme

und ſchöne Dame mit mir verkehren wollte Fräulein Elſe

SHeſſe wartrotz ihrer Jugend eine ſehr ſtattliche Erſcheinung

Ihre freie Stirn war von blondem Lockenhaar umrahmt
In ihren dunkelbraunen Augen lag etwas ſo hoheitsvolles

und doch ſchaute ſie mich hie und da wieder ſo gütig und

teilnahmsvoll an, daß es mir war, wie wenn wir Bruder
und Schweſter wären und uns von früheſter Jugend an
Felannt hätten

aufaßleUnd a

„Wasſoll aber nun mit dem jungen Reh werden?“

Kagte ſie mich „O, das kbönnen wir ja mitnehmen,“ ant⸗

wortete ich ihr, indem ich das Tierchen ſo zart wie möglich

der Villa zu. Wir unterhielten uns dabei über alles mögliche

Ich erzählte ihr in offenherzigſter Weiſe meinen bisherigen

Lebensgang Daßich meine Mutter und meine Geſchwiſter

unterſtützte, freute ſite ganz beſonders, und ſie ſprach den

Wunſch aus, einmal meine Mutter kennen zu lernen. Fräulein
Heſſe erzählte mir, daß heute ihr Geburtstag ſei und lud

mich ein, heute Mittag doch auch ander Feier desſelbenteil⸗

zunehmen. Man werde im Pavillon zu Mittag ſpeiſen

Gegen Abend würde ein herrliches Feuerwerk abgebrannt.

Ich nahm die Einladung mit Dank an und war auf den
Nachmittag nicht wenig geſpannt, beſonders da ich ein größeres

Feuerwerk noch nie geſehen hatte Gortſetzung folgt.)

A———————

Seminardirektor Heinrich Bachofner

Als etwa vor Jahresfriſt die Nachricht kam, Direktor

Bachofner gedenke in den Ruheſtand zurückzutreten, rief dieſe

in den weiten Kreiſen, diedem Seminar Unterſtraß naheſtehen,

und die die ſtille, aber um ſo gründlichere und erfolgreichere

Arbeit Bachofners hochſchätzten, das ſchmerzlichſte Bedauern

hervor. Es wurde dann der Ausweg gefunden, daß zwar

in der Perſon des Hrn. Pfarrer Gut ein neuer Direktor an

Bachofners Stelle trat, dieſer aber von ſeinem Landgütchen

SenArm uahni Dumugingenwirzuſammen

 

Roſenberg bei Zug, das er ſich zum Ruhſitz gewählt, noch

mehrmals wöchentlich nach Zürich kommen, mit der Anſtalt in

enger Verbindung bleiben, auch Unterricht daran erteilen ſollte
„Ich werde,“ ſchrieb er in ſeinem letzten Bericht, „einige

Unterrichtsſtunden übernehmend und dem Ganzennachſehend,

an der Anſtalt bleiben, bis Hr Gut in ſeine Arbeit hinein⸗
gewachſen iſt und ich ganz ſachte bei Seite treten ſann“ Nun

iſt für die Anſtalt, ſeine Familie und alle ſeine Freunde

dieſes „achte bei Seite treten“ nach menſchlichem Ermeſſen

viel zu früh erfolgt; ein Herzſchlag hat ihn uns Dienstag
den 15Junientriſſen

Bachofner war am 19. Mai 1828 geboren; ſeinen Lebens⸗

lauf hat er im Jahresbericht des Seminars Unterſtraß von
1896 kurz alſo erzählt: „Im nächſten Frühjahr ſind es 50

Jahre, ſeit ich das Schulamt angetreten habe Ich begann

meine Lehrthätigkeit an der deutſchen Mädchenſchule in Lau—

ſanne, dann wurde ich Lehrgehilfe am zürcheriſchen Waiſen—

hauſe, nachher 12 Jahre lang Sekundarlehrer in Fehraltorf

und 7 Jahre in der Stadt Zürich Als im Jahre 1868 die

Verhandlungen über die Gründung eines Privatſeminars an

der Perſonenfrage zu ſcheitern drohten, gab ich meine Stelle

auf und nahm die 6 erſten Seminariſten in meine Wohnung

auf in der Hoffnung, daß, wenn der Aufang gemacht ſei,

ſich ein Direktor finden werde. Daerſich nicht fand, fuhr

ichfortundkamallmählich zurGewißheitdaß Gottmich
zu dem Werke berufen habe Dieſer Glaube iſt es, der mir
Mutund Kraft gab, trotz dem Gefühl der Unzulänglichkeit

auf meinem Poſten auszuhalten. Weiter läßt ſich davon nicht
reden. Wie ich bisher meines Berufs ſicher war, ſo gewiß

bin ich nun, daß mein Beruferfüllt iſt; worüber ſich auch
nicht reden läßt.“

Vor 3 Jahren hat das Seminar Unterſtraß das Jubi⸗

läum ſeines 25-jährigen Beſtehens gefeiert. In der damals

erſchienenen Feſtſchrift hat Bachofner ſehr anſchaulich die

Gründung des evangeliſchen Seminars geſchildert. Seit den

Zz0er Jahren wurde die Schule das Schoßkind der regit

renden Partei Mandachte daran, ſie allmählich an die Stelle

der Kirche treten zu laſſen Seminardirektor Scherr ſollte

der Moſes ſein, der die Lehrer aus der ägyptiſchen Knecht—
ſchaft der Kirche führen würde.

mußte im Intereſſe ihrer Selbſterhaltung auf Mittel und

Wegeſinnen, um demkirchenfeindlichen Geiſte, der dem höheren

und niederen Schulweſen eingeflößtwurde, entgegenzuwirken.

Es war Profeſſor Alexander Schweizer, der im Zürcher

Großen Rat zum erſten Mal auf die Notwendigkeit hinwies,

dem Staatsſeminar eine reie Lehrerbildungsanſtalt entgegen⸗

zuſetzen. Zeller in Beuggen hatte den Anfang gemacht, Fluri

in Schiers war ihm gefolgt. In Bern waresdieevangeliſche
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Geſellſchaft, diedas Seminar Muriſtalden gründete, und in

Zürich der chriſtliche Verein, der die Gründung eines evan⸗
geliſchen Lehrerſeminars an die Hand nahm, der ſich aber

große Schwierigkeiten entgegenſtellten. Schüler wollen wir

euch ſchicken,“ hieß es; „aber die Bächlein der Wohlthätigkeit

werden ſich ſchwerlich auf ein Schullehrerſeminar leiten laſſen“

Vor allem aber war es die Frage nach einer geeigneten Per⸗
ſönlichkeit für die Stelle eines Direktors, die ſchwer zu er—

ledigen war. Zuletzt entſchloß ſich Bachofner, die Stelle

anzunehmen und in derbeſcheidenſten Weiſe in ſeiner eigenen

Wohnung mit ſechs Schülern den Anufang zu machen, am

5. Mai 1869. Erſelbſt ſchrieb hierüber: „Man würdeſich

ſehr täuſchen, wenn man glaubte, daß ich meine ſichere Stellung

mit freudigem Mute aufgegeben hätte oder leichten Sinnes

in eine dunkle Zukunft hinausgetreten wäre Ein wenig

Idealismus warallerdings dabei, aber doch herrſchte das

Gefühl der Angſt vor. Was damals um mich her und in
mir vorging, flocht ſich zu einem Schickſal zuſammen, das ich

in der Folge als göttliche Berufung betrachtenmußte.“ Die

Anſtalt gedieh Bald kdonnte der Gaſthof zum weißen Kreuz

in Unterſtraß angekauft werden, am 10. Mai 1870 wurdedie
neue Anſtalt eingeweiht Schüler und Gabenſtellten ſich

reichlich ein In den erſten 28 Jahren wurden der Anſtalt

3s/763Ir.geſchenkt.DasVertrauen, das dem von Bach⸗
ofner ſo vorzůglich geletteten Semimar entgegengebracht wurde,

zeigte ſich auch darin, daß es nie ſchwer fiel, für die aus

dem Seminar austretenden Zöglinge eine paſſende Anſtellung

zu finden, auch nicht in den Zeiten großen Lehrerüberfluſſes

Laut dem Bericht von 1893 waren von ehemaligen Unter⸗

ſträßlern“ 148 an öffentlichen Schulen in der Schweiz an—⸗
geſtellt, 22 an freien Schulen des Kantons Zurich; von 37,

die an wohlthätige Anſtalten kamen, arbeiteten damals 8 an

Rettungsanſtalten für verwahrloſte Kinder, wovon 5 als

Hausväter, 5 an Waiſenhäuſern, 2 bei Schwachſinnigen, 8

an Taubſtummenanſtalten Die Doktorwürde hatten 6 er⸗—
worben, 5 hatten ſich der Theologie zugewendet, 4 wirkten
im Pfarramt und Lin der Heidenmiſſion; die Lehramtsſchule

der Univerſität oder ſonſt akademiſche Studien hatten 89

gemacht. „Alle dieſe jungen Männer,“ ſchrieb Bachofner,

„dienen, ſo gut ſie es vermögen, dem Vaterlande Siever—

kriechen ſich nichtin den Winkel und leben nicht bloß in der

Schulſtube; ſie beteiligen ſich,ſo weit man ihrer bedarf und

ihr Beruf, ihre Zeit und ihre beſondere Begabung es erlauben,

an allen guten Beſtrebungen. Für ihre Heranbildung hat der

Staat keinen Rappen bezahlt, während ihn ſonſt jeder ſeiner

Lehrer mindeſtens 2000 Fr. boſtet“

Ueber den Geiſt, der im Hauſe unter Bachofners Leitung

herrſchte, hat ſich Pfr Zimmerli, jetzt Direktor in Schiers,  

am Jubiläum folgendermaßen ausgeſprochen: Gleich am
erſten Tage, als er, ein kleiner Landbub, ankam, gewannen

die Hauseltern ſein Herz durch die freundliche Weiſe, wie ſie

ihn empfingen und ihm ſagten, er ſolle ſie wie ſeine eigenen

Eltern anſehen. Freiheit gab manſo viel als möglich, wenn
auch mancher in ſeiner Sturm⸗- und Drangperiode die Haus—

ordnung hie und da unbequem finden mochte. Sie ſchloß

übrigens nicht aus, daß der Garten manchmal zur Rennbahn

und die Lehrſäle zur Arena wurden, in welcher die jugend⸗
lichen Ringer ſich maßen Aber bei aller Fröhlichkeit waltete

im Haus von oben herab ein ergreifender Ernſt und gute

Zucht. Die Hausandachten beeinflußten die Zöglinge mehr

als ſte ſichs geſtanden. Auch die religiöſe Beeinfluſſung war

eben eine völlig zwangloſe, ohne alle methodiſtiſchen Eingriffe

Bachofner war ein Pädagog von Gottes Gnaden, der

nicht nur als Lehrer von ſeinen Schülern hochgeſchätzt, ſondern

auch wie ein Vater von ihnen geehrt und geliebt wurde und

auch wie ein Vater für ihr weiteres Wohlergehen nach dem

Austritt aus dem Seminar beſorgt war, und von demſie
wußten, daß ſie in ihm allezeit einen ebenſo treuen als ver⸗

ſtändigen Berater fanden. Er hat es, wie nur wenige, ver—

ſtanden, pädagogiſche Fragen in ebenſo feiner als faßlicher

Weiſe derart zu behandeln, daß ſie nicht nur von den Fach—

genoſſen, ſondern von den weiteſten Kreiſen mit größtem
Imereſſe gleſen wurden Seie Jahresberichte anden denn
auch ziemlich regelmäßig ihren Weg in unſer Sonntagsblatt

Sein Chriſtentum beruhte auf Ueberzeugung und Erfahrung

und war frei von jeder Engherzigkeit und Einſeitigkeit. Er

war aufs engſte verbunden mit Pfarrer Blumhardt in

Bad Boll, wo erallſjährlich einen Teil ſeiner Ferien zu

brachte und von wo er immer wieder neu geſtärkt und mit

friſchem Mut an ſeine ſchwer verantwortungsvolle Aufgabe

zurückkehrte; dem Zuſpruch dieſes Freundes war es auch zu

verdanken, daß er dem Seminar erhalten blieb, als er vor

einigen Jahren in ſchwerer Anfechtung ſein Amtniederlegen

wollte Den Armen und „Verſchupften“ ging er mit be—

ſonderer Liebe nach; er war einer der Gründer und Haupt⸗

förderer der ſchweizeriſchen Anſtalt für Epileptiſche

in Zürich. Er hat nicht Ehre und Anerkenmung bei den

Menſchen geſucht, ſondern was er that, für Gott gethan;
aber gerade deshalb hat ſein ſtilles,im wahren Sinn des

Wortes chriſtliches Wirken auch bei ſolchen Anerkennung
gefunden, die dem Chriſtentum ferne ſtehen

Ueber die Beerdigung, die Freitag den 18 Juniſtattfand,
wird uns von einem ſeiner ehemaligen Schüler geſchrieben:

Unter ungewöhnlichzahlreicher Beteiligung von Seiten der

frühern Zöglinge des Seminars Unterſtraß, ſowie der Freunde

chriſtlicher Schulbeſtrebungen von zu Stadt und Land, und aus
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den verſchiedenen Gauen unſeres Vaterlands, wurdedieſterb—

liche Hülle des teuern und unvergeßlichen Mannes zu Grabe

geleitet. In der Kirche zu Unterſtraß zeichnete der Präſident

des Seminarvorſtands, Herr Pfarrer B Peſtalozzi am

Großmünſter, in feinen Zügen das Lebensbild des uns ſo

plötzlich entriſſenen Lehrers und Freundes. Wir mußten dem

Redner völlig beiſtimmen, wenn er den Schwerpunkt der

geiſtesſtarken Perſönlichkeit Bachofners weder in ſeiner be—

deutenden fachmänniſchen Bildung, noch in ſeinem ausge—

ſprochenen Orgamſationstalent fand, ſondern in ſeinem gold⸗

lautern Charakter, ſeinem Feſtgegründetſein in Gottes Wort,

aus dem er kaglich neue Kraft ſchöpfte und zu allermeiſt in

der völlig ſelbſtlo ſen Hingabe an ſeinen Beruf. Was er

da insbeſondere ſeinen frühern Zöglingen gewordeniſt, ent⸗

zieht ſich allerdings einer öffentlichen Beſprechuug, wird aber

einſt offenbar werden. Herr J Hofſtetter-Bader als

Sprecher der letztern ſchilderte ihn in krefflicher Weiſe als

einen Mann des Glaubens, der Liebe und der Hoffnung.

Das HoheLied der Liebe, 1 Korinther 18, empfahl der Heim⸗

gegangene je und je ſeinen austretenden Zöglingen beſonders
eindringlich zu regelmäßig wiederkehrender Beherzigung. Die

Trauerfeier in der Kirche wurde ſchön umrahmt von Orgel-⸗

vorträgen und den Geſängen der Seminarzöglinge, der Schüler

der Freien Schulen in Zürich und eines Chors der Sektion

ZlirichdeßsEbang SchulpereinsAm offenen Grabe ſprach
ein Vertreter der Freien Schulen und der ſchweiz Anſtalt

für Epileptiſche tiefempfundene Worte des Dankes und des

Abſchieds Nachdem noch die Herren Seminarlehrer Howald

und Feldmann ausBerninſinnig gebundener Rede ein

Kränzlein aufs Grab gelegt hatten und das Lieblingslied

des Entſchlafenen (Ach mein Herr Jeſu, wennich dich nicht

hätte) in ergreifender Weiſe über den Gottesacker hin ver—

klungen war, zerſtreute ſich die Trauerverſammlung. Herr

Bachofner weilt nun nicht mehr unter uns, wie ſchmerzlich

werden wir ihn miſſen! Wir haben an ihm einen Lehrer

und Leiter von Gottesgnaden, ein ſeltenes Vorbild in Wort

und Wandel, einen treuen, väterlichen Berater, eine Säule

chriſtlicher Schulbeſtrebungen, einen Mannraſtloſer Thätigkeit

in ſelbſtloſer Hingabe für die Sache des Reiches Gottes ver⸗

loren; aber die Liebe höret nimmer auf, ſie reicht auch über

das Grab hinaus, ſein Andenken wird unter uns im Segen

fortwirken Wir wollen es unſrem Gott zutrauen, daß er

den chriſtlichen Liebeswerken hin und her im lieben Vater⸗

lande auch weiterhin Männer zubereite und zuſende, die als

auserwählte Rüſtzeuge fröhliche Säemannsarbeit treiben und

geſegnete Frucht ſchaffen zum Heile unſeres Volkes und
ſeiner Jugend  

Falſche Scham.
Eine junge Magd kehrte weinend den Seitenweg vor

dem Hauſe Eine vorübergehende Dame fragte teilnahmsvoll

nach der Urſache ihrer Thränen und erfuhr, daß das Mädchen
im Wohlſtand geboren und gewohm war, bedient zu werden,

daß ſie aber ihre verarmten Eltern verloren habe. „Nicht die
Arbeit drückt mich,“ ſagte ſie weinend,ſondern die Schande,
daß ich vor dem Hauſe kehren muß, und jedermannſieht

mich!“ Die Dame nahm liebreich den Beſen aus der Hand
des Madchens und fing an zu kehren. Erſtaunt wollte das
Maͤdchen es verhindern. „Laß mich, mein Kind!“ ſagte die
Dame, indemſie fortfuhr zu kehren, „es iſt keine Schande,

eine nützliche Arbeitzu thun. Größere Leute als du undich

haben niedrige Arbeiten verrichtet,und der Sohn Gottes hat

lange in niedriger Stellung gelebt. Er hat ſeinen Jüngern
die Füße gewaſchen und gewiß hat er ſeiner Mutter auch im

Hauſe geholfen, denn er war ſeinen Eltern unterthan, ſanft⸗

mütig und von Herzen demütig.“ Von da an hat die junge
Magdwillig und gelaſſen alle ihre Arbeit verrichtet.

Nachrichten.
Der Sktänderat hatte die ganze vorige Woche ſeine

Eintretensdebatte über das Geſetz betr. den Rückkauf der

fünf ſchweizeriſchen Hauptbahnen; zum Schluß votierte er mit

26 gegen 17 Stimmen für Eintreten. Gegen Eintreten

ſimmnen die Katholiſch⸗Konſerdaliven, der Bundner Romedt und
die beiden Genfer Abgeordneten. Unter denen, die dafür

ſtimmten, haben allerdings auch verſchiedene ihre Bedenken hervor⸗

gehoben, die ſie bei der weitern Beratung des Geſetzes noch

anbringen werden. Die Waadtländer hatten ihre Stellung zur

Verſtaatlichung davon abhängig gemacht, daß ihnen der Bau

des Simplontunnels garantiert werde; man iſt ihnen ſo weit

entgegengekommen, daß ſie nun mit Ja ſtimmten. Die Ver—

handlungen über dieſe ſo enorm wichtige Sache ſtanden nicht

auf der Höhe. Die bekannten undſelbſtverſtändlichen Vorteile

eines einheitlichen Betriebs wurden unzählige Malaufgetiſcht,

die Berechnungen des Bundesrates wurden von Rückkaufsfreunden

auf einmal als nicht maßgebend hingeſtellt, trotzdem ihnen von

den Experten ſo großes Lob geſpendet worden war; der Wunſch

ſcheint allgemein zu ſein, daß Prozeſſe vermieden werdenund mit

den Geſellſchaften gütlich verhandelt wird. Auch ſcheint allgemein

die Anſicht vorzuherrſchen, daß der Bund die Bahnen zu den in

der Botſchaft angeſetzten Preiſen nicht erhalten wird.Ferner zeigte

ſich ein allgemeiner Wetteifer, den durch die Botſchaft geſchaffenen

ungünſtigen Eindruck nach Kräften abzuſchwächen. Um ſo weniger

gab man ſich Muhe, die Rendite und Möglichkeit einer vollen

Amortiſation nachzuweiſen oder auf dievon Wirz, Schmid, Ronca

und Andern erwaͤhnten finanzpolitiſchen Gefahren einzugehen.

Das wäre eine ganz andere Nuß zum knacken geweſen, als die

ſelbſtverſtändlichen Annehmlichkeiten des Einheitsbetriebs zu ſchil⸗

dern und lange theoretiſche Erörterungen über Staats⸗ und 
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Ehrentages unſers Heilandes; in den Feſtzeiten erſetzt durch eine beſondere
Kollekte. Dies ſind die Elemente des Eingangsgebetes. Alte ſchweizeriſche
Ageuden haben deren nur je eines. Neuere geſtatten mehr Abwechſelung
und die iſt dringend nötig. Die unaufhörliche Wiederholung derſelben Worte
wirkt oft und leicht abſtumpfend, und es hat ein Pfarrer im Unterricht und
in der Seelſorge Gelegenheit genug zu beobachten, wie gedankenlos gerade
die ſtets ſich wiederholenden Beſtandteile des Gottesdienſtes oft milgemacht
werden. Doch kann auch des guten zu viel geſchehen und dann gehen die
Vorzüge, die das liturgiſche vor dem freien Gebete hat, wieder verloren. Es
empfiehlt ſich, dasſelbe Gebet mehrere Sonntage hintereinander zu brauchen;
oder dann nur zwiſchen einer kleinen Anzahl von Gebeten abzuwechſeln, ſo
daß ſie der Gemeinde jeweilen wieder bekannt vorkommen. Noch mehr aber
als der Gemeinde müſſen die Gebete dem Pfarrer vertraut ſein. Der erſt⸗
malige Gebrauch eines liturgiſchen Gebetes erfordert ſorgfältige Vorbereitung.
Iſt es ſchon um das Vor leſen unbekanuten Stoffes eine mißliche Sache,
daun noch viel mehr um das Vor beten. Jedenfalls ſoll es nicht ausſehen,
als leſe der Pfarrer der Gemeinde etwas vor. Beſſer ganz frei gebetet, als
das Augeſicht mit der Agendezugedeckt!

Injedemoffiziellen reformierten Gottesdienſt wird das Gebet des
Herrn gebetet; bald im Anſchluß ans Eingangs-, bald im Auſchluß aus
Schlußgebet. An ſich wäre es am ſchönſten,wenn man ihmeine beſondere
Stelle im Gottesdienſt anweiſen könnte; ſo käme es ambeſten zur Geltung
und würde nicht bloß als ein notwendiges Anhängſel der andern Gebele,
gleichſam als erweitertes Amen, angeſehen. Kaun manaber das nicht, ſo
frägt ſichs, wo das Unſervater beſſer am Platze, am Schluß des Eingangs—
oder an dem des Schlußgebetes. Für beides läßt ſich manches ſagen Es
ſchließt ſich ſehr ſchön an an all die vielen Fürbitten im Schlußgebet, beſon—⸗
ders wenn es, wie in Baſelüblich, eingeleitet wird mit den Worten: „Alles
aber, was einem jeden unter uns noch beſonders anliegt an Leib oder Seele,
faſſen wir zuſammen in das Gebet, das dein Sohn uns gelehrt hat: U.V.“
Faßt man aber das U. V. als den Höhepunkt des ganzen Gottesdienſtes auf
(uur im Vorbeigehen erinnere ich an die ſchöne lutheriſche Sitte, während
des U. V.die Betglocke zu ziehen, damit die Krauken zu Hauſe wenigſtens
an dieſem Teil des Gottesdienſtes ſich beteiligen können), ſo würde es ſich
empfehlen, es an den Schluß des Eingangsgebetes zu nehmen. DasSchluß—
gebet, mit ſeinen das ganze chriſtliche Leben umfaſſenden Bilten, leitet ja
ſchon wieder vomgottesdienſtlichen zum außergottesdienſtlichen Leben hinüber,
vom Verklärungsberg zum Erdenjammer hinunter. Jedenfalls aber ſoll wäh—
rend eines Gottesdienſtes das U. V. auch nur einmal, nicht nachbeiden
Gebeten gebrauchtwerden. Dasiſt unevangeliſch. Fortſetzung folgt)



  Seminardirektor Heinrich Bachofner —
Am15.Junientſchlief auf ſeinem kürzlich erſt bezogenen Gütchen bei

Zug ein Mann, der aufdasſchweizeriſche Schulweſen wie wenige einen
ſegensreichen Einfluß ausgeübt hat, und denvielechriſtliche Lehrer in unſerm
Vaterland als ihren geiſtigen Vater verehren.

Heinxich Bachofner (geboren 1828) aus Fehraltorf im Kant. Zürich
hatte ſchon 22 Jahre des Schuldienſtes hinter ſich, als er in die Stellung
berufen wurde, in welcher er ſeine wichtigſte und eingreifendſte Thätigkeit ent—
falten ſollte. Er hatte zuerſt an der deutſchen Mädchenſchule in Lauſanne
unterrichtet und eine Zeit lang im Waiſenhaus Zürich als Lehrgehilfe fungiert,
darauf als Sekundarlehrer 12 Jahre lang in Fehraltorf und JJahreinder
Stadt Zürich. Da wurde die lange geplante und ſo dringend notwendige
Gründung eines Evangeliſchen Lehrerſeminars in Zürich zur That und
Bachofner wurde zum Direktor desſelben erſehen. Er hatdieſer Pflanzſchule
28 Jahre lang unausgeſetzt vorgeſtanden und auch durch ſchwere körperliche
Leiden, welche ihn zeitweiſe anfochten und noch ſchmerzlichere Heimſuchungen
ſich nicht davon abhalten laſſen, die ganze Laſt eines Direktors, Hauptlehrers
und obendrein noch Hausvaters eines ſo großen Konvikts unverdroſſen zu
tragen. Im Jahr 1800feierte er mit der Auſtalt das ſchöne 25ährige
Jubiläum, über welches wir im Kirchenfreund vom 1. Juni 1896berichtet
haben. Schon damals ſprach er die Beſorgnis aus, die niemand mit ihm

teilte, er könnte zum Schaden der Anſtalt zu lange im Amte bleiben. Seit⸗
dem dachte er öfter an den Rücktritt und ließ ſich durch die Bitten der
Freunde nicht länger als bis Oſtern 1897 zurückhalten, wo er ſich auf ein
Gütchen in der Nähe von Zug zurückzog, um inländlicher Stille ſeinen
Lebensabend zu verbringen, immerhin mit dem Verſprechen, wöchentlich einmal
nach Zürich zu kommen, umeinige Lehrſtunden zu erteilen. Unerwartetſchnell
iſt er nun abgerufen worden — einſchwerer Schlag für die Seinigen, vorab

ſeine verehrte Gattin!
Schreiber dieſer Zeilen hat in ſeinen Studentenjahren den Selundar—

lehrer Bachofner zuerſt kennen gelernt. Derſelbe war mit ſeinem Kollegen
Stutz nahe befreundet und wurdeoft in deſſen Geſellſchaft geſehen. Neben
dem geiſtes⸗ und willensſtarken Stutz trat der beſcheidene Bachofner ſehr zurück;
manberſicherte aber, er ſei ein vorzuglicherMädchenlehrer. Bei der Gründung
des Seminars dachte man zunächſt an keinen andern Leiter als an Stutz,
der ſich im theologiſchen Kampfe als hervorragenden Kopf und als ganzen
Mannbewieſen hatte. Und man fandesbeinahe zuriskiert, als es hieß,
es ſei mit Stutz zu keiner Verſtändigung gekommen; das Seminar werde
aber doch geſchaffen und zwar unter der Leitung des Herrn Bachofner.

Aber eben das war der rechte Mann,wieſich bald herausſtellte, und
kein anderer wäre vielleichtim Staude geweſen, das Schifflein durch alle
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Klippen hindurchzuſteuern, die ihm drohten. Soanſpruchslos undfriedfertig,
ſo harmlos, geduldig und gutherzig, wie er war, mußte jedermann ihm
glauben, daß er keine Fanatiker erziehe, ſondern Lehrer, die ihre Kinder lieb
haben und ihnenBrotſtatt Steine bieten ſollten. Bachofner warein ländlich
ſchlichter, auch in jedem Wort einfacher Mann. Wenn er den Pädagogen
Peſtalozzi beſonders hochſchätzteund mit ihm fühlte wie wenige, in einem
Stück glich er ihm nicht: Er kaunte kein Pathos, ſondern ſprach auch von
den höchſten Dingen, die ſein Herz erfüllten, mit naiver Natürlichkeit. Aber
wie viel Gedankenarbeit und Gemütsleben lagen in jeder ſeiner ſchlichten
Reden, in jedem ſeiner Jahresberichte! Dabei fehlte in ſeinen Anſprachen
ſelten jener wahre, edle Humor, der aus dem eigenen Seelenfrieden ent—
ſpringend, das eigene Werk in ſeiner Unvollkommenheit belächeln kann—

Waswiraber andieſer Stelle beſonders hervorheben möchten, dasiſt
Bachofners Verdienſtum den Religionsunterricht. Wirhabenin unſerer
Jugend verſchiedene Religionslehrer gehabt, die auch wohlverſchiedene Rich—
tungen repräſeutierten. Allein, wasrechter, volkstümlicher, bibliſcher Unterricht
iſt, das haben wir erſt an Bachofner geſehen. Während die Religionsſtunden
in ſo mancher Schule die langweiligſten von allen waren und wohl noch
ſind, wars für alt und jung ein Hochgenuß, ſeiner Behandlung einer bib—
liſchen Erzählung beizuwohnen, und ganz beſonders freut uns, daß er auch
hierin die Gabe hatte, Schule zu machen, und man heute manchenſeiner
Schüler unterrichten hören kann, der dieſes Charisma geerbt hat und ſeinen
Kinderndieſes Fach zum liebſten von allen zu machen verſteht. Einſtudierter
Theologe wird es wohlnie fertig bringen, mit der Einfalt des Herzens die
bibliſche Geſchichte zu erzählen und zu beſprechen, wie Bachofner es that.
Abereine beſſere Schule der Katechetik könnte man ſich nicht denken. Da
wurde den Kindern der Gegenſtand ſo greifbar nahe gerückt, und doch wurde
er nicht mit unzarten Händen angefaßt, wie es ſo oft geſchieht, wenn man
die Bibel recht volkstümlich machen will. Es blieb ein zarter Duft darüber
und eine heilige Scheu davor. Bachofner warnicht umſonſt auch ein feiner
Kenner derLitteratur, ſein Unterricht über die deutſchen Dichter gehörte eben—

falls zum genußreichſten,was man jungen Leuten bieten kann. Sobewährte
er auch in Behaudlung derbibliſchen Litteratur einen feinen Geſchmack; aber
ſein ganzes Herz und Gemüt unterrichtete dabei, drum packte er auch die

Herzen.
Sein Tagewerk iſt nun vollendet nach 504ähriger Lehrthätigkeit. Er

hat nie einen andern Ruhm begehrt als „Schulmeiſter“ zu ſein. Das
war er mit Leib und Seele im Dienſt ſeines Gottes. Sein Herr und Meiſter,
deſſen Liebe ihm die Arbeit und Mühe ſüß machte, lohne ihm reichlich, was
er gethan hat an „dieſen Kleinen!“ O.
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Der Pfarrkonvent in Lieſtal

hat wie gewohnt amPfingſtmontagdie Geiſtlichkeitvon Baſelland und -Stadt
vereinigt. Bedauert wurde, daß der Beſuch vonſeiten der Stadt diesmal ein
recht ſchwacher war, während die Pfarrer der Landſchaft ſich zum weitaus
größten Teil eingeſtellt hatten. Der Präſident, Pfarrer Kündig (Arlesheim),
gedachte in ſeinem Eröffnungswort des letztjährigen an dieſem Ort abge—
haltenen ſchweiz. Predigerfeſtes, ſowie anderer erfreulicher Erlebniſſe: In
Baſelſtadt ſind die 64jährigen Wiederwahlen der Pfarrer abgeſchafft und es
iſt ſtatt deſſen dieſelbe Einrichtung getroffen worden wie in Baſelland. Die
Pfarrſtellen, Gemeinden und Kirchen wurden vermehrt; die Beſoldungen auf⸗
gebeſſert (hierin ſteht die Landſchaft leider noch zurück). — Teilnehmend

gedachte der Präſident zweier hochgeſchätzter Pfarrer, welche aus ihrem Amt
zurückgetreten ſind: Pfarrer Oexi (Lauſen) und Pfarrer Samuel Preiswerk
(St. Alban, Baſel).

Dann trug Herr Jonas Meyer V. D. M.inLieſtal ein überausfleißig
ausgearbeitetes Referat vor über die Grundgedankeu der ſalomoniſchen
Weisheit. Seitder ſalomoniſchen Zeit blühte in Israel eine Art Philo—
ſophie, welche ſich von der Prophetie deutlich unterſcheidet, und doch ſind beide
zwei aus einem Stammeutſpruugene Zweige. Dennauch dieſe Weisheits—
lehre der Hebräer hat religiöſe Grundlage: der allweiſe Gott iſt ihr Aus—
gangspunkt und dies ſichert ihr auch ein praktiſches Ziel: die Frömmigkeit
wird dadurch großgezogen. Nur der Thor leuguet das Daſein Gottes. Die
Gottesfurcht iſt aller Weisheit Aufang. Doch abſtrahiert dieſe Litteratur von
der beſonderen Religion und dem Kultus Israels und bewegt ſich auf dem
Boden des Gemeinmenſchlichen. Im Buch der Sprüche Salomos, die
übrigens nicht alle von Salomoſind, wieſchondie verſchiedeuen Ueberſchriften
zeigen, tritt der praktiſche Charakter dieſer Weisheitzu Tage; im Buch Hiob
und Kohelet dagegen ſucht ſie Rätſel des Lebens theoretiſch zu löſen. Wir
haben zu unterſcheiden a) die objektive Weisheit, welche dem Menſchen in der

Natur und im Weltregimententgegentritt; es iſt die in beiden Sphären zum
Vorſchein kommende göttliche Vollkommenheit, ſoweit ſie dem Meuſchen er—

kennbar wird. Sieiſt eine Seite Gottes, ſein weltſchaffendes und -Zerhaltendes
Walten. MitderZeit wird ſie ſelbſtändiger gedacht, von Gottunterſchieden,

hypoſtaſiert; doch kommt es dazu erſt in der alexaudriniſchen Weisheit Sa—
lomos und vollends bei Philo. b) die ſubjektive Weisheit. Ihre Aueignung
von ſeiten des Menſchen iſt an ethiſche Bedingungen geknüpft. Sie äußert
ſich beim Menſchen in Gerechtigkeit, Wahrhaftigkeit, Liebe, Selbſtbeherrſchung
beſonders im Gebrauch der Zunge, Demut (beſouders in Bezug auf das

Wiſſen), Fleiß, Mäßigkeit, Keuſchheit u. ſ.f. Sie macht küchtig zum Regiment,
zur Lehre, zum Ratgeben. Sieiſt fromm, aber nicht mit der Frömmigkeit


